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    Felidae Metamorphosis


    


    Auch ohne dass Felicia das Rund des Mondes sah – sie spürte ihn!


    Sämtliche Fasern ihres Körpers schienen elektrisch aufgeladen zu sein. Alles kribbelte, alles roch auch anders: intensiver, aufregender – berauschender! Die Erfahrung sagte ihr, das war lediglich der Anfang.


    Ihr ganzes Leben wurde sie nicht nur von ihm begleitet, er bestimmte es auch zu einem beträchtlichen Teil. Als habe er das Recht dazu erworben allein durch den Umstand, dass er groß, golden und bösartig funkelnd am Himmel gestanden hatte, als Felicia ihren ersten Atemzug machte.


    Er war da.


    Und er war ihr Fluch!


    


    


    


    


    

  


  
    


    Dr. James McArthur wusste, er kam zu spät.


    Vier Stunden waren seit dem Anruf seines besten Freundes, Roger Welch, vergangen. Sie kannten sich noch aus der Grundschule, bevor aus Roger der bekannte Schriftsteller geworden war, bei dem die Hollywood-Produzenten regelmäßig Schlange standen, um seine Bücher zu verfilmen.


    „Komm so schnell wie möglich“, hatte Roger ihm gesagt. „Es geht um Jenny.“


    Seine Frau Jennifer. Sie war schwanger, im siebten Monat.


    „Schaffst du’s mit ihr bis ins Krankenhaus?“


    „Ich glaube nicht, dass sie transportfähig ist.“


    „Dann ruf‘ ich einen Krankenwagen.“


    „Sie will ausdrücklich dich.“


    Humorloses Lachen war McArthurs Antwort. „Roger, schau‘ nach draußen. Da scheint die Welt unterzugehen.“


    Natürlich war der Arzt trotzdem aufgebrochen. Das gebot ihm nicht nur der Hippokratische Eid, sondern noch mehr seine Freundschaft zu Roger.


    Ein Fehler, wie er bald feststellte: Der Regen nahm beständig zu, der Sturm tobte, als wolle er sein Auto wegwehen, und das Laub der Bäume, das im Wind tanzte, raubte ihm fast die Sicht. Hinzu kam die Dunkelheit der Nacht; die Scheinwerfer vermochten die Schwärze kaum zu durchdringen. Sie wurden aufgehalten von einer silbern schimmernden Wand aus dicken, klatschenden Tropfen.


    Obwohl der Arzt nur Schritttempo gefahren war und es bis zu Rogers Haus mitten im Wald lediglich acht Meilen waren … er war zu spät. Irgendwann, etwa auf halber Strecke, war die Straße unterspült, fanden die Reifen keinen Halt mehr und der Wagen schlitterte in den Straßengraben.


    Sein Handy war tot, kein Empfang. Keine Chance, jemanden um Hilfe zu rufen. Er konnte nicht einmal Roger anrufen und ihm telefonisch Ratschläge geben, was er zu tun hatte. Und er konnte auch nicht den Wagen verlassen und Hilfe holen.


    Draußen schien in den quälend langen Stunden tatsächlich die Welt unterzugehen. Der Sturm rüttelte an seinem Wagen, donnerte andauernd dagegen und begehrte Einlass.


    Niemand war auf der Straße, niemand war so verrückt, sich mitten in der Nacht nach draußen zu wagen.


    Eher zufällig hatte ihn schließlich ein Wagen des Straßendienstes entdeckt, der die Strecke nach umgestürzten Bäumen absuchte. Für das Seilgewinde des Geländewagens war es ein Leichtes, das Auto des Arztes aus dem Graben zu ziehen.


    Als er schließlich, noch immer am ganzen Leib bebend, Rogers Haus erreichte, waren vier Stunden seit ihrem Telefonat vergangen. Ein Kloß tauchte in seinem Hals auf. Ein mächtiger Kloß, der in ihm das Gefühl hervorrief, jemand versuche ihn zu erdrosseln.


    Der Sturm hatte inzwischen deutlich nachgelassen. Doch der Schaden war längst angerichtet. McArthur wusste, er kam viel zu spät.


    Rogers Haus war groß und zweistöckig. Die Fassade bestand aus Holz und gab dem Gebäude ein Flair des Urbanen.


    Sofort fiel ihm auf, es brannte Licht. Praktisch überall im Haus brannte Licht. Es drang durch fast alle mannshohen Fenster nach draußen, wie ein schillernder Leuchtturm im Dunkel.


    Er ging die drei Stufen zur Veranda nach oben, seinen Arztkoffer fest umklammert. Das Schlimmste stand ihm jetzt unmittelbar bevor.


    Er läutete. Einmal, zweimal, dreimal …


    Keine Reaktion. Niemand öffnete ihm.


    Abermals drückte der Arzt die Klingel, und der Kloß in seinem Hals nahm zu.


    „Du bist zu spät, Jim.“


    Zunächst hatte er gar nicht bemerkt, dass sich die Tür geöffnet hatte; seine Gedanken kreisten noch immer um den Orkan, den er soeben überlebt hatte.


    Roger stand in der Tür: groß gewachsen, graues Haar, das er zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Das Selbstbewusstsein, das er ansonsten wie einen Panzer um sich trug, existierte nicht länger. Seine ansonsten stolz erhobenen Schultern waren nach unten gesackt, seine Stimme klang wie aus einer Gruft.


    „Tut mir leid“, sagte der Arzt lakonisch. Ihm war klar, das war zu wenig. Andererseits hatte er sich nichts vorzuwerfen, er hatte keinen Fehler begangen, außer dem, helfen zu wollen.


    Er wagte nicht zu fragen, was geschehen war.


    Roger nahm ihm diese unangenehme Pflicht ab.


    „Sie ist tot.“


    „Jennifer?“ Alles in ihm weigerte sich wahrzuhaben, was er da hörte. Keine Frage, eine Schwangerschaft barg Risiken. Jede Schwangerschaft barg die. Doch die von Jennifer Welch war völlig normal verlaufen für eine 28jährige Frau, deren erstes Kind es war. Vorbildlich geradezu. Dr. McArthur hatte sie ständig kontrolliert. Er wusste, wie sehr Roger sich auf sein erstes Kind freute. Wie jeder Vater. Und die späten Väter umso mehr.


    „Ja, Jenny …“


    Roger sah an sich hinab; der Arzt folgte seinem Blick – und erschrak! Erst jetzt entdeckte er das Blut. Viel Blut. Rogers Kleidung schien davon fast getränkt zu sein.


    „Was ist passiert?


    Er war fassungslos. Burschikos drängte er an seinem Freund vorbei ins Haus. Ihm war klar, Roger hatte nichts getan, was seiner Frau Schaden zugefügt hätte. Trotzdem – er wollte Antworten. Nicht als Arzt, sondern als der Freund, der er war.


    „Was ist passiert?“, wiederholte er, und seine Stimme überschlug sich fast vor Aufregung.


    Roger konnte ihm nicht antworten. Er biss sich auf die Unterlippe, in seinen Augen schimmerte es feucht. Er setzte an … die Stimme versagte ihm. Seufzend warf er die Haustür ins Schloss zurück und suchte händeringend nach dem perfekten Anfang – vergebens!


    Dann: „Du weißt, was ein Werwolf ist?“


    McArthur fragte sich, was das sollte. Besonders in einer Situation wie dieser.


    „Du sprichst von den Phantasiegestalten, über die du manchmal schreibst?“


    Bitterkeit zuckte in Rogers Mundwinkeln. „Genau die meine ich.“


    „Und? Was ist mit denen?“


    „Ist dir aufgefallen, heute ist Vollmond?“ Wütend ballte der Schriftsteller die Fäuste. „Ausgerechnet heute!“


    Noch immer hatte der Arzt keine Schimmer, worauf er hinauswollte. Noch immer erschloss sich ihm nicht der Sinn.


    „Jenny ist …“ Hart schluckte er. „… Sie war ein Wer-Wesen.“


    Zunächst meinte McArthur, er habe sich verhört. Danach meinte er, Roger mache einen Scherz. Einen Scherz jenseits des guten Geschmacks.


    „Du willst mir weismachen, Jennifer war ein Werwolf?“


    „Nein, will ich nicht.“ Er verzog keine Miene, befand sich in einem tiefen Loch der Trauer. „Sie war eine Wer-Katze.“


    „Hör zu …“ McArthur schüttelte den Kopf. Er hatte keine Ahnung, was in seinen Freund gefahren war. Vielleicht war er ja wirklich wahnsinnig geworden und vermochte nicht länger zu unterscheiden zwischen der Realität und seiner Phantasie. „Wenn du …“


    Roger schien ihn gar nicht zu hören. Er schob die Hände in die Hosentaschen und trottete in Richtung der Freitreppe. Seine Stimme klang von weit entfernt:


    „Jenny war wirklich eine Wer-Katze. Es gibt übrigens auch Wer-Wölfe, ich habe selbst einen gesehen. Und nein – ich spinne nicht. Ich hab auch nichts getrunken, obwohl mir danach ist. Wer-Katzen verwandeln sich wie Werwölfe bei Vollmond; sie nehmen Hybridgestalt an. Jenny war“ – erneut ein schwermütiges Seufzen – „fürs Schreiben inspirierend und … mitunter sehr stimulierend.“


    Der Arzt fragte sich, was er darauf erwidern sollte. Er wusste es nicht. Also hielt er vorsorglich den Mund.


    „Uns beiden war klar, eine Schwangerschaft birgt Risiken. Wenn das Kind ihre Veranlagung hat und die Wehen bei Vollmond einsetzen … Aber Jenny wollte es so. Sie vertraute darauf. Sie sagte immer, wir hätten so viel Glück gehabt, uns zu begegnen, dann würde auch das gut gehen.“


    Hilflos lachte er auf. Ihm war alles andere als zum Lachen zumute. Seine Glieder zitterten, und seine Beine wollten einknicken, um an Ort und Stelle liegen zu bleiben und zu sterben.


    „Ich hab das Kind geholt“, knurrte er lethargisch. „Jenny wollte es so. Anderenfalls wären sie beide gestorben.“


    „Du hast es… geholt?“ Obwohl der Arzt bestenfalls einen verschwindend geringen Bruchteil von alldem verstand, er konnte sich nicht länger zurückhalten. „Was hast du getan?“


    Er versuchte ein Lächeln, das ihm gründlich misslang:


    „Es ist ein Mädchen.“


    


    ***


    


    Der Arzt wusste, wo das Schlafzimmer lag. Oft genug hatte er hier Hausbesuche gemacht.


    Doch selbst wenn es ihm unbekannt gewesen wäre – man musste lediglich der Blutspur folgen. Roger hatte auf dem Weg zur Haustür, um sie für ihn zu öffnen, eine unübersehbare Fährte hinterlassen.


    Er stürmte an ihm vorbei nach oben.


    Die Tür zum Schlafzimmer stand sperrangelweit offen. Auch hier brannte überall Licht. Leider. Alles war derart hell, dass nichts verborgen blieb. Keine Schatten, keine Düsternis, die sich gnädig darüber legten. Jedes morbide Detail wurde schonungslos dargelegt.


    Jennifer lag in dem großen Doppelbett, wie erwartet.


    Instinktiv schreckte der Arzt zurück, als er das viele Blut sah. Überall schien es sich zu befinden. Vor allem an ihr selbst. Roger hatte die Bettdecke über ihren Körper gezogen. Vermutlich aus Selbstschutz, um nicht ständig sehen zu müssen, was er getan hatte.


    Mein Gott – McArthur beneidete ihn wirklich nicht!


    Die Bettdecke war durchgeblutet. Ebenso wie das Betttuch. Überall nur widerwärtig dunkelrotes, getrocknetes Blut.


    Abwechselnd heiße und kalte Schauer jagten seinen Rücken hinauf, hinab und abermals hinauf. Aus einem Reflex heraus wollte sich der Arzt abwenden. Er hatte schon vieles gesehen. Das kam mit seinem Beruf. Der Anblick von Blut war ihm nur allzu vertraut. Doch weder war er Metzger noch Pathologe. Gewöhnen würde er sich nie daran.


    Doch da war etwas, das ihn daran hinderte, wegzulaufen, sosehr auch jede Faser in ihm danach zu verlangen schien.


    Seine Augen hatten etwas entdeckt, das ihn verharren ließ. Mehr noch, mit langsamen, unbeholfenen Schritten betrat er das Schlafzimmer und ging in Richtung Bett.


    Jennifer war tot, das erkannte er mit einem Blick, auch ohne ihre Wunde in Augenschein zu nehmen. Dafür sorgte allein schon der Blutverlust.


    Aber war es überhaupt Jennifer?


    Natürlich, ihre Züge waren vertraut. Sie mochte sich ein wenig verändert haben, das machte der Tod. Dennoch war da etwas an ihr, das neu für ihn war.


    Erst beim zweiten Hinsehen entdeckte er, ihr Gesicht war mit feinem, hellem Haar bewachsen. Fast ein Fell. Nein, wenn er es sich genauer betrachtete, handelte es sich tatsächlich um ein Fell.


    Auch ihr Gesicht hatte sich verändert. Es hatte etwas Katzenhaftes angenommen. Nicht nur ihre Augen waren geschlossen, sondern auch ihr Mund. Fangzähne ragten daraus hervor, lagen auf ihrer Unterlippe und pressten sich dagegen.


    Die Zähne einer Raubkatze.


    Selbst Jennifers Ohren waren nicht mehr dort, wo sie sein sollten. Spitz ragten sie am Beginn ihrer Schläfen hinaus.


    Der Arzt rang nach Luft. Es kam ihm obszön vor, wie er die Leiche anstarrte, kaum imstande, seinen Blick von ihr abzuwenden. Allein im Hinblick auf seine geistige Gesundheit wäre das ratsam gewesen, wusste er. Doch er konnte nicht anders.


    Vor ihm lag eine Katzenfrau.


    Jedes von Rogers Worten schien wahr zu sein.


    Schwer atmend entdeckte er das Messer auf dem Nachttisch. Es war voller Blut. Erneut schnürte es ihm die Kehle zu.


    Wenn der Sturm ihn nicht aufgehalten hätte …


    Wenn er rechtzeitig über die Umstände unterrichtet worden wäre …


    Wenn, wenn, wenn …


    Er konnte nicht einmal garantieren, ob er den Kaiserschnitt besser hinbekommen hätte. Ohne dass Jennifer daran verblutete. Er war Arzt, kein Chirurg. Und doch, er wäre über diese Chance froh gewesen, denn immerhin wäre es eine Chance gewesen. Roger hatte keine gehabt.


    Leises Wimmern schreckte ihn aus seinen Gedanken.


    Hinter ihm, in der Tür, stand Roger. Fast beschämt hielt er ein Bündel in seinen Armen. Fest hatte er es an die Brust gedrückt, um sicherzustellen, dass es ihm nicht entglitt.


    Sein Gesicht wirkte leblos. Er fragte sich, ob er sich über die Geburt seiner Tochter freuen oder wegen des Todes seiner geliebten Frau weinen sollte. Vermutlich beides. Er wurde vom Wechselbad seiner Gefühle ständig hin und her gerissen.


    Das Bündel war ein Säugling. Das Kind gurrte, es ähnelte ein wenig einer Taube.


    Das Kind war über und über mit hellem Flaum bedeckt. Kleine, funkelnde Katzenaugen sahen in die unbekannte Welt hinaus. Die Hände waren Pfoten, und der Mund war voller winziger, spitzer Zähne.


    Noch vor wenigen Minuten hätte McArthur dem Kind schwere, körperliche Missbildungen bescheinigt. Bevor er Jennifer gesehen hatte. Es schien das Produkt einer bizarren genetischen Kreuzung aus Mensch und Katze zu sein. Ein Hybridwesen, geboren aus dem Wahnsinn eines Dr. Moreau, der sich anmaßte, Gott in dessen Schöpfung zu pfuschen.


    McArthur presste die Lippen aufeinander. So fest, dass sie zu einem dünnen, blutleeren Strich in seinem Gesicht wurden. Er wusste nicht, was er sagen oder tun sollte. Er wusste nicht einmal, was er davon halten sollte.


    Alles, was er wusste und was für ihn von Bedeutung war: Es war das Kind seines besten Freundes.


    Vielleicht hätte er gar nicht so viel denken sollen.


    „Gib sie mir bitte.“ Er griff nach dem Bündel.


    Roger zögerte. Er wollte sie nicht weggeben. Sie war alles, was ihm jetzt noch geblieben war.


    „Ich hab schon mehr Kinder als du gehalten.“


    Das Katzenkind stieß ein leises Fauchen aus, als der Arzt es in die Arme nahm. Fast schien es zu wissen, er war nicht ihr Vater. Doch sie beruhigte sich sofort, als er ihr über die Stirn strich. Abermals stieß es dieses zufriedene Gurren aus.


    Der Arzt musste grinsen. Trotz seiner anfänglichen Zweifel gegenüber dem Unbekannten hatte das Mädchen sofort sein Herz erobert.


    Währenddessen stand Roger daneben und haderte mit sich selbst. Er musste erst noch begreifen, in dieser Vollmondnacht war er nicht nur Vater geworden, sondern auch Witwer.


    


    ***


    


    22 Jahre später.


    Felicia schluckte, als sie durchs Haus ging. Das große Haus im Wald, in dem sie geboren war. Das etwas Fremdes, Unheimliches hatte. Wie ein Geschöpf aus einer anderen Welt, vor dem man versucht hatte, sie zu beschützen.


    Aber nicht für immer. Irgendwann, da war der Zeitpunkt gekommen, an dem man sich der Realität stellen musste. Irgendwann konnte man nicht mehr davonlaufen, sondern musste der Wahrheit ins Gesicht blicken. Ganz gleich, als wie schmerzhaft sie sich auch erweisen mochte.


    Ihre nackten Füße berührten Schritt für Schritt das Parkett. Die Kühle des Holzes kroch an ihrem Körper empor und erfüllte sie mit einem Eishauch.


    Sie fühlte sich wie auf einem Friedhof.


    Sie besaß keinerlei Erinnerung an das Gebäude. Es war ihr vollkommen fremd.


    Nach dem Tod ihrer Mutter hatte es ihr Dad nicht mehr hier ausgehalten. Sie waren nach Boston gezogen, gleich nach der Geburt. Nur gelegentlich war er zurückgekehrt, um sicher zu stellen, dass das Gebäude instand gehalten wurde, um das Grab seiner geliebten Frau zu kontrollieren und zu besuchen – und um selbst zu sterben.


    Zwei Jahre waren seitdem vergangen. Er hatte sich einfach ans Grab gesetzt und war dort gestorben. Einfach so. Der Aussage von Onkel Jim zufolge hatte ihr Vater einen seltsam glücklichen Gesichtsausdruck gehabt. Der Tod war nichts Schlimmes für ihn gewesen, sondern die einzigartige Chance, wieder mit Jennifer zusammen zu sein.


    Weshalb sie sich nun hier befand? Genau konnte sie selbst nicht sagen. Sicherlich nicht nur, um sich selbst zu quälen. Im Gegensatz zu ihrem Vater. Für ihn war dieses Haus zum Tempel des Leidens geworden. Hier hatte er die fürchterlichsten Minuten seines Lebens verbracht. Und die schönsten. Doch die fürchterlichsten waren nachhaltiger gewesen.


    Diese Gefühle waren ihr freilich fremd. Dieser Ort war ihr unbekannt; ihr Vater hatte es ihr verboten und alles in seiner Macht Stehende getan, sie von hier fern zu halten. Als lauere hier ein Ungeheuer auf sie. Ein Monster, das ihr Böses wollte. Das Monster der Vergangenheit.


    Weshalb war sie hier? Weshalb hatte sie sich nach ihrem Studium entschieden, ausgerechnet ihr Elternhaus aufzusuchen? Weshalb wollte sie vorerst hier wohnen?


    Vielleicht wollte sie einfach mehr über ihre Eltern in Erfahrung bringen. Über ihre Mutter und das glückliche Leben, das sie beide einst hier geführt hatten.


    Das Gebäude sollte den Schleier des Geheimnisvollen, das es immerzu für sie gehabt hatte, ablegen.


    Etwas Fürchterliches war hier passiert – zugegeben. Bei Licht besehen passierten auf der Welt ständig fürchterliche Dinge. Das machte aus diesem Gebäude nicht zwangsläufig einen verfluchten Ort, an dem das Böse herrschte.


    Im Gegenteil, es war sogar wunderschön. Malerisch-romantisch lag es auf einer künstlichen Lichtung im Wald. Ein beschaulich vor sich hin plätschernder Bach floss durch das weitläufige Grundstück, das teils von einer Mauer, teils von einem Zaun umgeben war. Ein notwendiges Übel: Nach dem Umzug nach Boston war mehrfach versucht worden, einzubrechen. Nur Halbwüchsige, die einen ungestörten Ort zum Feiern gesucht hatten. Der Schaden, den sie angerichtet hätten, wäre dennoch immens gewesen. Zum Glück hatte der Wachdienst die Einbrüche verhindert.


    Nein, dieser Ort war zu schön, um verflucht zu sein.


    Felicia kam an einen großen Spiegel im Korridor des ersten Stocks. Sie kannte ihre Mutter nur von Fotos und von einigen Filmaufnahmen, doch sie war ihr wie aus dem Gesicht geschnitten: groß, brünettes Haar und bernsteinerne Augen.


    Und sie sah nicht nur aus wie sie – sie hatte ihr auch ihre Gabe vererbt. Auch Felicia konnte zur Wer-Katze werden. Jederzeit konnte sie das, sie hatte es unter Kontrolle. Nur nicht bei Vollmond. Dann blieb ihr keine Wahl, dann musste sie ihre Gestalt verändern.


    Sie blinzelte zwei Tränen weg, als sie an die Tür kam, hinter dem sich das Schlafzimmer ihrer Eltern befunden hatte.


    Hier war sie geboren worden, hier war ihre Mutter gestorben.


    Ohne die Tür zu öffnen, ging sie weiter. Sie war noch nicht bereit, einzutreten. Das würde sie sich für später aufheben, für irgendwann, wenn ihr danach war. Vorausgesetzt, das würde je der Fall sein … Sie konnte auch nicht zum Friedhof fahren und am Doppelgrab ihrer Eltern weinen. Sie hatte keine Tränen mehr, sie stand selbst jetzt noch völlig unter Schock.


    Vorsichtig fuhr sie mit den Fingerspitzen über das Interieur. Sie wollte mit möglichst vielen Sinnen die Eindrücke in sich aufsaugen und sie sich verinnerlichen. Dabei fiel ihr auf – nicht zum ersten Mal, seitdem sie hier war –, das Gebäude hatte etwas von einem Museum. Seit ihrer Geburt schien sich hier nichts verändert zu haben. Die elektrischen Geräte waren uralt, stammten noch aus dem vorigen Jahrtausend. Wahrscheinlich waren die meisten davon längst funktionsuntüchtig geworden, obwohl sie regelmäßig vom Hausmeister instand gehalten worden waren. Ihr Vater hatte das so verfügt, vor ihrem Umzug nach Boston. Und es war sein fester Wille gewesen, dieses Haus niemals zu verkaufen.


    Fast schien es so, als habe er geahnt, eines Tages werde seine Tochter hierher zurückkehren, um nach ihren Wurzeln zu forschen. Dann sollte hier alles in Schuss sein.


    


    ***


    


    „Sie müssen die berühmteste Einwohnerin von Blackwood sein.“


    Der etwa dreißigjährige Mann, der auf Felicias Veranda stand, grinste breit über sein pausbäckiges Gesicht. Er war stämmig, dunkelblond und ansatzweise übergewichtig, doch immerhin war das dunkle Hemd, das er trug, weit genug, um den Bauchansatz zu verbergen.


    Aus fröhlich blitzenden, wasserblauen Augen sah er Felicia an.


    „Ich ...“ Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.


    Als es an der Tür geläutet hatte, war sie davon ausgegangen, es sei ihr Onkel Jim: Dr. James McArthur. Außer ihm wusste niemand, dass sie hier war – dachte sie!


    „Wer sind Sie?“ Das hörte sich ziemlich naiv an, doch etwas Besseres fiel ihr nicht ein.


    „Frank Lang“, stellte sich der Besucher vor und hielt ihr auffordernd die Hand hin.


    Felicia zögerte. Sie war es aus Boston gewohnt, nicht allzu vertrauensselig zu sein. Andererseits: Dies war nicht nur nicht Boston, sie hatte auch nichts zu befürchten. Wenn es nötig wurde, konnte sie sich ihrer Haut erwehren.


    „Ich bin der Bibliothekar hier.“


    Jetzt erst nahm Felicia seine Hand. Kein fester Händedruck, er investierte kaum Kraft. Vermutlich fürchtete er, ihr weh zu tun.


    „Wer ich bin, das scheinen Sie ja zu wissen …“


    „Und ob.“


    Keine Frage, der Mann wirkte sympathisch und freundlich. Nicht wie jemand, der sie überfallen wollte. Doch sie konnte nun einmal nicht sofort Freundschaft schließen. Sie hatte ein Geheimnis. Das Geheimnis der Katze. Damit es auch eines blieb, war es besser, sich in Zurückhaltung zu üben.


    „Sie müssen entschuldigen, wenn ich hereinplatze“, bat Frank ein wenig verlegen. „Ich will Sie auch gar nicht aufhalten …“


    „Woher wissen Sie, wer ich bin?“


    Prompt errötete er. Nicht nur, dass es ihn offenbar Überwindung gekostet hatte, hier zu läuten – Felicias Frage erhöhte den Peinlichkeitsfaktor seiner Anwesenheit zusätzlich.


    „Ich …“ Er hustete rau. „Ich bin der größte Fan Ihres Vaters.“


    Felicia verstand. Nur zu gut. Obwohl oder vielleicht gerade weil ihr Vater tot war, hatte er eine beträchtliche Leserschaft. Der wahre Erfolg kam meist erst posthum. Hinzu kam, seit Jennifers Tod hatte er nichts mehr geschrieben. Doch seine Werke wurden ständig neu aufgelegt; die Filme nach seinen Romanen liefen permanent im Fernsehen, und gelegentlich wurde ein Stoff von ihm neu verfilmt. Manchmal trudelten bei seiner Agentin Anfragen nach einem Autogramm von Felicia ein. Wenigstens eines von Roger Welchs Tochter, wenn schon das Original nicht mehr unter den Lebenden weilte. Eine unangenehme Pflicht. Sie erfüllte diese Bitten, auch wenn sie es hasste, sich mit den Federn ihres Vaters zu schmücken.


    Felicia grinste insgeheim und beschloss, ihn im eigenen Saft schmoren zu lassen.


    „Und? Was wollen Sie?“ Fragend hob sie eine Braue. „Ein Souvenir von Dad?“


    Sein Lachen wirkte hilflos. Augenblicklich wurde er wieder ernst.


    „Nein“, schüttelte er den Kopf. „Ich bin nur vorbeigekommen und sah, Sie haben das Tor offen gelassen.“


    Felicia meinte sich verhört zu haben.


    „Wenn Sie wirklich ein Fan sind … jeder Fan will etwas. Ein persönlicher Gegenstand, ein Erinnerungsstück …“


    „Miss Welch“, unterbrach er sie entschieden. „Niemals würde ich Sie darum bitten, das verbieten mir meine Manieren. Außerdem … Ihr ehrenwerter Herr Vater ist in Blackwood aufgewachsen und hat hier gelebt. Ich besitze sämtliche seiner Bücher in Erstauflage, die meisten von ihm signiert. Auch die ersten von ihm, die in winzigen Auflagen gedruckt wurden. Noch bevor er berühmt wurde. Unglaublicherweise findet man die dann und wann auf Flohmärkten in der Umgebung. Mit Autogramm und Widmung. In einigen davon steht sogar ‚Für Frank‘. Auch wenn natürlich nicht ich damit gemeint bin …“


    Felicia konnte dazu nur nicken. Vermutlich hatte sich ihr Vater keine Gedanken darum gemacht, was aus seinen Büchern werden würde. Und sie erst recht nicht.


    „Nein, keine Sorge“, meinte er und wandte sich zum Gehen. „Ich mag ein großer Fan von ihm sein, aber ich weiß, was sich gehört. Unter anderem so viel Respekt, dass ich Sie nicht mit Fangeschwätz belästige.“


    Das hörte sich zu schön an, um wahr zu sein. Felicia war latent aggressives Verhalten gewohnt und war dadurch selbst aggressiv oder doch wenigstens ablehnend geworden.


    Plötzlich hielt er inne.


    „Doch“, meinte er, „wenn Sie mich so direkt fragen – einen Wunsch hätte ich schon.“


    Aha! Endlich rückte er mit der Sprache heraus und sagte, weshalb er wirklich hier war.


    „Schließen Sie das Tor, bevor eine hübsche Frau wie Sie noch von mehr Trotteln wie mir belästigt wird.“


    Felicia stand da wie ein begossener Pudel. Sie hätte etwas erwidern sollen, doch sie konnte nicht. Vermutlich hätte sie unter irgendeinem Vorwand ein Gespräch beginnen sollen – vergebens! Selbst als Frank ihr auf der untersten Stufe noch kurz zuzwinkerte und sich dann endgültig zum Gehen wandte, blieb sie stumm und konnte ihm nur zunicken.


    Ihr war klar, sie hatte sich wie eine dämliche Zicke verhalten. Und niemand ärgerte sich mehr darüber als sie selbst.


    


    ***


    


    Obwohl Felicia erst einmal hier gewesen war – vor zwei Jahren, bei der Beerdigung ihres Vaters – fand sie das Haus von Dr. James McArthur sofort. Es lag an der Haupt- und fast einzigen Straße in Blackwood.


    Daran hing ein messingnes Schild, das ihn als Allgemeinmediziner auswies. Im ersten Stock wohnte er, im Parterre befand sich die Praxis. Seit einigen Jahren praktizierte er nicht mehr. Jedenfalls nicht offiziell. Er hatte die Praxis an eine gewisse Dr. Christine Anderson verpachtet, deren Name auf dem Schild zuerst wurde in etwas größeren Buchstaben als der seine.


    Darin lag Methode. Er behandelte nur noch eine Handvoll Stammpatienten. Einen anderen Arzt als ihn hätten die vermutlich gar nicht an sich herangelassen. Auch bei Notfällen war er noch zur Stelle.


    Sein Haus im Ortskern von Blackwood war groß und blütenweiß. Weiß getünchte Fassade, weißer Zaun … für Felicia übertrieb er es eindeutig. Auch was die Anzahl der Rosenstöcke in seinem Vorgarten anbelangte: eines von Onkel Jims Hobbys.


    Für Felicia war es ein angenehmes Wiedersehen, McArthur wieder in die Arme zu schließen. Ihr ganzes Leben hatte sie in ihm so etwas wie einen Onkel gesehen in Ermangelung von echten Blutsverwandten.


    „Ich dachte, du kommst erst morgen“, stellte der schlaksige Mann nach einer herzlichen Umarmung fest. Sein dünnes Haar war im Laufe der Jahre ergraut. Seitdem er seine Praxis aufgegeben hatte, hatte er es sich wachsen lassen. Mit einem Gummiband war es zu einem Pferdeschwanz gebunden, der ihm zusammen mit seinem Vollbart ein verwegenes Aussehen verlieh.


    „Ich bin schon seit letzter Nacht hier und hab’s in dem großen Haus nicht ausgehalten.“ Kleinlaut schloss sie die Haustür hinter sich.


    Plötzlich hielt er inne. „Das heißt … du hast bestanden?“


    Das breite Grinsen, das sie zurückgab, verriet ihm die Antwort.


    „Glückwunsch.“ Erneut umarmte er sie herzlich. Für mehr bestand noch kein Anlass. Felicia hatte erst ihr Grundstudium in Biologie geschafft. Mehr nicht. Es war noch zu früh, in Euphorie auszubrechen. Ihr stand noch ein weiter Weg bevor.


    Es tat ihr ungemein gut, ihren Onkel bei sich zu wissen: der einzige Mensch, dem sie bedingungslos vertraute. Der einzige noch lebende Mensch, der sie niemals belogen hatte, ebenso wenig wie sie ihn. Vor ihm musste sie keine Geheimnisse haben.


    „Ich frag‘ dich nicht, was du weiter machen willst.“


    „Besser so“, zwinkerte sie ihm zu. Sie wusste es selbst noch nicht genau. Vielleicht war sie auch nach Blackwood gekommen, um Klarheit darüber zu erlangen. Sie würde weiter studieren, keine Frage. Doch ob sie eine medizinische Laufbahn einschlagen würde, war ebenso ungewiss wie das Wetter nächstes Jahr. Der Arzt wäre glücklich darüber gewesen, sie wusste das. Er war nie verheiratet gewesen und hatte keine Kinder, denen er seine Praxis vermachen konnte. Niemand, der ihn beerbte und sein Werk fortsetzte. Dabei hatte er seinen Beruf immer als etwas Besonderes betrachtet. Menschen zu helfen … gab es etwas Schöneres? Es war für ihn weitaus mehr als ein Beruf, sondern vielmehr Berufung.


    Ob Felicia ebenso diese Berufung verspürte, genau das versuchte sie in dieser Auszeit herauszufinden. Das und noch vieles mehr.


    „Dr. Andersons Pachtvertrag läuft in vier Jahren aus …“ Kurz blieb er stehen und wandte sich zu ihr um. „Du müsstest genialer als Einstein sein, um es früher zu schaffen.“


    Insgeheim musste sie grinsen. Subtilität war niemals eine seiner Stärken gewesen. Er wollte, dass sie die nächste Ärztin in Blackwood wurde. Fragte sich nur, ob sie das ebenfalls wollte.


    „Einstein konnte nicht zur Raubkatze werden …“


    „Und falls doch, so wurde es jedenfalls nicht publik.“


    Erneut musste sie lachen. In ihrem Kopf tauchte das Bild des alten, weißhaarigen Nobelpreisträgers auf, der seine Zunge herausstreckte: ein weltbekanntes Motiv. In ihrer Phantasie flossen die Züge eines Tigers ein.


    „Aber im Ernst.“ Ihre Erheiterung schien wie ausgeknipst. „Wie soll jemand Nachtdienst machen, der sich bei Vollmond in ein Monster verwandelt?“


    „Du bist kein Monster.“


    „Meine Patienten wären da anderer Meinung.“


    „Zur Hölle mit denen …“ Seine jahrzehntelange Arbeit hier bewies, er meinte es nicht so. „Apropos verwandeln …“


    „Nein, nichts Neues“, schüttelte sie den Kopf. „Bei Vollmond geschieht es automatisch, ansonsten nur dann, wenn ich will.“


    „Genau wie bei deiner Mutter.“


    Dazu schwieg sie. Ihre gute Laune schien abrupt in einen bodenlosen Brunnen zu stürzen.


    Wie gern hätte sie ihre Mutter so vieles gefragt, das im Dunkeln lag. Ob sie noch Verwandte hatte, die ebenso über diese Gabe verfügten. Und woher diese Gabe kam. Aber nichts von allem. Ihr Vater habe Jennifer in New Orleans getroffen, sie hatten sich verliebt und sie hatte ihn darum gebeten, sie nie nach ihrer Vergangenheit zu fragen. Irgendwann hätten sie darüber gesprochen, ohne Zweifel.


    Ihr Tod hatte auch das verhindert.


    


    ***


    


    Felicias Vater hatte ihr strikt verboten, nach Blackwood zu fahren. Selbst als sie in ein Alter gekommen war, in dem man sich von niemandem etwas verbieten ließ, war es für sie selbstverständlich gewesen, seinen Wunsch zu respektieren.


    Lediglich bei seiner Beerdigung hatte sie einige Tage hier verbracht. Doch die Erinnerung daran war verschwommen, betäubt durch den Schock, in dem sie sich befunden hatte und der irgendwie noch immer vorhielt.


    Der Tod ihres Vaters hatte sie traumatisiert. Alles andere wäre auch wider die Natur gewesen. Aber wenigstens wollte sie dazu stehen, anstatt es zu verdrängen. Für sie war das eine Grundvoraussetzung dafür, darüber hinwegzukommen.


    „Eigentlich würde ich dich gern zum Essen einladen“, meinte der Arzt, nachdem sie sich fast eine Stunde gegenseitig wichtige Lappalien erzählt hatten.


    „Heute besser nicht. Du weißt, warum?“


    „Deshalb sagte ich ja auch ‚eigentlich‘. Erstens schaust du ständig aus dem Fenster, zweitens weiß ich es auch so.“


    Sie seufzte. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie offensichtlich ihr Benehmen war.


    Draußen war allmählich die Dämmerung hereingebrochen. Die Helligkeit wurde verdrängt, die Schatten wurden länger.


    Was sie von hier aus, im Wohnzimmer des Arztes, nicht sahen, das war der große, volle Mond am Himmel, der allmählich seine Macht entfaltete.


    Auch ohne dass Felicia ihn sah – sie spürte ihn!


    Sämtliche Fasern ihres Körpers schienen elektrisch aufgeladen zu sein. Alles kribbelte, alles roch auch anders: intensiver, aufregender – berauschender! Die Erfahrung sagte ihr, das war lediglich der Anfang.


    Ihr ganzes Leben wurde sie nicht nur von ihm begleitet, er bestimmte es auch zu einem beträchtlichen Teil. Als habe er das Recht dazu erworben allein durch den Umstand, dass er groß, golden und bösartig funkelnd am Himmel gestanden hatte, als Felicia ihren ersten Atemzug machte.


    Eine sardonisch grinsende Fratze schien auf seiner Oberfläche eingebrannt zu sein. Es waren nur Berge und Krater, sie wusste das: geologische Unebenheiten. Im Gegensatz zu einigen Astronauten war sie niemals auf ihm gewandelt. Dennoch, vermutlich niemand auf Erden hatte mehr Stunden damit zugebracht, den leuchtenden Mond anzustarren.


    So abstrus es auch klang: Felicia hätte Stein und Bein geschworen, dort oben lebte jemand. Oder etwas!


    Etwas, das alle vier Wochen die Nacht regierte und die junge Frau allein durch seine Anwesenheit verspottete.


    „Bleib doch hier“, bat McArthur. Er wusste, sie würde sich zwar bald verwandeln, doch aus ihr würde keine reißende Bestie werden. Felicia veränderte sich vorwiegend nur äußerlich.


    „Lieb von dir“, nickte sie, „aber ich glaube, ich werde einen kleinen Streifzug durch die Wälder machen.“


    „Hältst du das für klug?“


    „Keine Ahnung, ob es klug ist“, zuckte sie mit den Schultern. „Aber ich hab mich lange genug bei Vollmond eingeschlossen.“


    Der Arzt schwieg. Ihm war klar, besonders wenn aus Felicia die Wer-Katze wurde, verstärkten sich ihre animalischen Instinkte. Sie wurden von ihrer Intelligenz unterdrückt, jedoch niemals völlig. Es lag nicht in ihrer Natur, sich in einem Keller zu verkriechen, obwohl ihr in Boston bei Vollmond meistens keine andere Wahl geblieben war.


    „Pass bloß auf, es gibt hier Jäger.“


    „Ich werde auf unserem Gelände bleiben.“


    „Versprochen?“


    „Ja, versprochen“, lächelte sie.


    Das war für sie das Zeichen, aufzubrechen. Sie hatte keine Eile, die Metamorphose würde frühestens in zwei Stunden beginnen, und es waren nur acht Meilen bis nach Hause.


    Als sie sich von der Couch erhob, merkte sie bereits, wie leicht ihr das fiel. Die Katze in ihr war erwacht und verlangte nach ihrem Recht.


    „Du kommst morgen?“, fragte der Arzt, während sie ihm eine flüchtige Umarmung und einen ebenso flüchtigen Kuss auf die Wange schenkte.


    „Keine Sorge, ich werde dir in nächster Zeit ziemlich auf die Nerven fallen. Außerdem musst du mir zeigen, wo man hier einkauft.“


    „Wird mir ein Vergnügen sein.“ Er freute sich darauf, wie sie ihm auf die Nerven fallen würde. Sie war für ihn so etwas wie die Tochter, die er weder je gehabt hatte, noch je haben würde. Ihre Leben waren vom Schicksal miteinander verknüpft worden. Und was für ihn noch viel wichtiger war:


    Er hatte Felicia fürchterlich vermisst!


    


    ***


    


    Ja, dort oben wohnte jemand.


    Sie war fest davon überzeugt. Ebenso wie sie davon überzeugt war, wem immer sie davon erzählen würde, man würde sie verhöhnen. Der Mond werde ständig erforscht, Astronauten seien bereits dort gewesen. Dort könne niemand leben, es gebe keine Luft und kein Wasser …


    Ausreden! Ausreden, die Felicia nicht im Geringsten kümmerten.


    Ein Gefühl sagte ihr, dort oben lebte etwas.


    Fragte sich nur, handelte es sich um den bösen Mann im Mond oder um die elegante Frau Luna? Vermutlich beide. Der Mond hatte zwei Seiten, Yin und Yang. Das Eine existierte nicht ohne das Andere.


    Bereits seit heute Abend, genau um 18:34 Uhr, als der Vollmond am Horizont erschienen war, spürte sie ihn deutlich. Meinte sie, ständig leichten, jedoch unangenehmen Stromstößen ausgesetzt zu werden. Das lag allein an ihr. Sie hielt den Zwang, sich zu verwandeln, zurück. Noch konnte sie das, noch hatte er seine volle Macht noch nicht entfaltet. Bald schon würde das anders sein, ganz gleich, wie sehr sie sich anstrengte und konzentrierte. Irgendwann, wie in jeder Vollmondnacht, würde es aus ihr hervorbrechen.


    Wie in genau diesem Moment!


    Sie hatte sich auf die oberste Stufe der Veranda gesetzt. Dreimal hatte sie kontrolliert, dass das Tor geschlossen war. Sie brauchte keine Zeugen, die ihre Beobachtungen mit Phantastereien ausschmückten, die sich wichtig machten und deren Lügengeschichten sich wie ein Lauffeuer verbreiteten.


    Es begann mit einem Schmerz in ihren Schultern. Wie jedes Mal. Ihr war, als würden ihr glühende Lanzen in den Körper getrieben werden. Tief, ganz tief, bis zum Anschlag. Um dann genüsslich langsam in ihrem Fleisch umgedreht zu werden. Weitere imaginäre Spieße schienen in sie gerammt zu werden. In ihren Kopf, in den Rücken, in die Gelenke … Vor allem in die Gelenke. Ihr Körper verwandelte sich, und absurderweise kam ihr ausgerechnet jetzt die Weisheit in den Sinn, Veränderungen seien immer schmerzhaft.


    Die Qualen trieben ihr die Tränen in die Augen. Doch kein Schrei verließ ihre Lippen. Sie wusste, die Metamorphose dauerte nur wenige Sekunden, das Ende war in Sicht. Das machte es ihr leichter.


    Felicias Körper schien von innen heraus zu brennen. Jede Faser schien lichterloh in Flammen zu stehen. Jede ihrer Zellen veränderte sich, als werde das Innerste nach außen gestülpt und umgekehrt.


    Gleichzeitig waren ihre Glieder unnatürlich verkrampft. Wie beim Zahnarzt im Behandlungsstuhl, wenn man versuchte, die Qualen irgendwie zu kanalisieren. Doch nein – sie gab sich nicht die Blöße, zu schreien. Sie wusste, es war bald vorüber.


    Das Brennen in ihren Handflächen verriet ihr, aus ihren Fingernägeln waren Krallen geworden.


    Sie wagte es nicht, sich zu vergewissern, wagte es nicht, die Augen zu öffnen. Noch früh genug würde sie die vertraute Wahrheit erkennen.


    Vehement streckte sie sich. Aus den Beinen wurden Läufe, ihr Skelett wurde zu dem eines Hybridwesens aus Mensch und Katze. Ein durch Mark und Bein gehendes Knacken schreckte sie auf: ihre Knochen. Bei anderer Gelegenheit, bei jemand anders, hätte dieses Geräusch eine Fraktur bedeutet, hier und jetzt hieß es, ihr Körper hatte sich angepasst.


    Gleichzeitig verschwand der stechende Schmerz abrupt. Fast erschien es ihr, als habe jemand einen Schalter umgelegt, derart rasch verloschen die Höllenfeuer, die man in ihr entfacht hatte.


    Erleichtert atmete sie auf.


    Übrig blieb ein sanftes Gefühl auf ihrer Haut. Sie empfand nun viel mehr als zuvor: intensiver, hypersensibel. Die weißen, weichen Härchen ihres Felles nahmen Unmengen an Einflüsse wahr, für die die Frau nur Abgestumpftheit kannte.


    Sie fühlte jeden Windhauch, der sie berührte


    Sie roch die Überreste einer Ratte hinterm Haus.


    Sie hörte, wie eine Meile entfernt ein Betrunkener am Straßenrand lag und seinen Rausch ausschlief.


    Und sie sah!


    Sie sah alles, als sie die Augen öffnete und sich ihr ein betörendes Farbenmeer offenbarte. Die Dunkelheit hatte keine Bedeutung mehr für sie. Ihre glühenden Augen durchdrangen sie mühelos. Mehr noch, nichts schien ihnen zu entgehen, überall schienen sie zu sein und sogen die Eindrücke begierig in sich auf.


    Auch die Katze in ihr hatte Hunger. Keinen Hunger auf Mäuse oder anderes Getier, das sie stellte, sich ein wenig morbid damit amüsierte, um es danach zu fressen. Oft genug hatte Felicia den Fehler begangen, zur Katze zu werden, ohne vorher gegessen zu haben. Als Katze war es für sie selbstverständlich gewesen, sich von dem zu ernähren, wovon sich eine Katze ernährte. Der Frau war später speiübel geworden bei der Vorstellung, was sie in ihrem Magen hatte.


    Stattdessen war ihr einziger Hunger die Neugier.


    Es gab hier so vieles zu erkunden. Das stellte sie fest, noch während sie sich orientierte. Ein neues, ein unbekanntes Land, das nur auf sie gewartet hatte.


    Sie dachte nicht daran, sich das entgehen zu lassen.


    Wohlig streckte sie sich. Leises Knurren kam von ihren Lippen, doch es hatte nichts Bedrohliches an sich.


    Sobald sie ihre Katzengestalt angenommen hatte, schien es ihr besser zu gehen. Zumindest körperlich. Sämtliche Bewegungen fielen ihr ungemein leicht. Fast spielerisch einfach. Sie konnte klettern, laufen, die Katze reagierte auch deutlich schneller, als Felicia Welch dazu imstande war. Die Katze war eindeutig das dominante Wesen. Vielleicht war es sogar ihre Bestimmung, vorherrschend zu sein.


    Ohnehin, sie hatte sich oft genug gefragt, ob wirklich die Menschen die Welt beherrschten oder nicht eher die Katzen.


    Felicia spürte jeden Kiesel, jeden Ast und jedes Blatt, auf das sie trat. Was immer sie berührte und durch ihr Fell glitt, es schien für sie wie ein Alarmsignal zu sein. Prägnante Reize, die auf sie einströmten und ihr eine Welt offenbarten, die jedem Menschen auf ewig verschlossen bleiben würde.


    Nun, da der Mond zynisch grinsend von oben auf sie hinab grinste, war sie froh darüber. Obwohl sie versuchte, ihn zu leugnen und zu verdrängen – es war richtig. Viel zu selten gestattete sie der Raubkatze in ihr, die Oberhand zu gewinnen.


    Eine Stadt wie Boston war kaum die richtige Umgebung dafür gewesen, mit allen Sinnen zu genießen und die myriadenhaften Eindrücke ungehemmt in sich aufzunehmen. Hier hingegen, in den weitläufigen Wäldern rund um Blackwood, hatte sie dafür optimale Gegebenheiten. Schon von daher hatte sich der zeitweilige Umzug für sie gelohnt.


    Die Nacht war voller Geräusche.


    Voller Gerüche.


    Und voller Leben.


    Eindrücke, für die sie in Menschengestalt taub und blind gewesen war, betäubt durch die Errungenschaften der Zivilisation. Sie nahm jetzt nicht nur alles viel intensiver wahr, sie erlebte es auch intensiver. Als befinde sie sich in einem Rauschzustand. Ihr Blut pochte in den Adern mit schnellem, stakkatoartigem Rhythmus. Ein wilder, tosender Strom, der alles gnadenlos mit sich riss.


    Mittlerweile besaß sie genügend Übung darin, auch in Katzengestalt sie selbst zu bleiben und sich ihre Menschlichkeit zu bewahren. Das war nicht immer so gewesen, wusste sie aus den Erzählungen ihres Vaters. Dennoch – sie konnte meditieren und sich konzentrieren, soviel sie wollte, niemals würde sie die Raubkatze in sich zum Verstummen bringen.


    Und das wollte sie auch nicht.


    Es genügte, sie unter Kontrolle zu halten. Das war nicht immer leicht. Die Versuchung, sich von ihren Instinkten treiben zu lassen und vor allem diese reizvolle Bedenkenlosigkeit waren permanent vorhanden. Allein das Wissen, es hätte kein gutes Ende gefunden, verhinderte es, den Verlockungen nachzugeben. Leichter war es ihr mit dieser Erkenntnis allerdings auch nicht.


    Ein Schrei ließ Felicia erschrocken zusammenfahren!


    Es war kein sehr lauter Schrei. Eher leise und erstickt.


    Und er brach mittendrin ab!


    Automatisch stellten sich ihre Nackenhaare auf. Ihr Körper versteifte sich instinktiv wie ein Brett. Die Krallen wurden ausgefahren. Die Katze erwartete … sie wusste nicht, was sie erwartete. Doch sie wäre dafür gewappnet gewesen.


    Felicia entkrampfte sich sofort wieder. Sie realisierte, der Schrei hatte weder ihr gegolten, noch kam er aus der Nähe.


    Sie sandte ihre Sinne aus. Lauschte, schnupperte … Nichts!


    Sie versuchte den Schrei zu analysieren, soweit ihr das aus dem Gedächtnis möglich war. Eindeutig stammte er von einem Menschen. Nach und nach wurde ihr klar, es musste der Betrunkene gewesen sein, dessen Schnarchen sie vernommen hatte.


    Jetzt war es verklungen. Sie hörte überhaupt nichts mehr von ihm. Auch keine Schritte, die darauf schließen ließen, er hatte seinen Rausch ausgeschlafen und trottete nun nach Hause oder in die nächste Bar.


    Ihr Körper war noch immer angespannt. Sie war wie ein Pfeil, der von der Sehne gelassen werden wollte. Sie wollte ihre Ungewissheit stillen und sich vergewissern, was die Beschaulichkeit der Nacht gestört hatte.


    Mit einem Kopfschütteln, nur für sich allein, verbot sie es sich. Sie durfte sich nicht hinreißen lassen, sosehr die Katze auch danach drängte. Nicht lange nachdenken und zaudern, sondern spontan Entscheidungen treffen und handeln.


    Das war nicht möglich. Sie durfte das weiträumige, umzäunte Gelände des Anwesens nicht verlassen. Jedenfalls nicht, solange sie sich in der Umgebung nicht auskannte, solange die Gefahr bestand, beobachtet zu werden. Das bedeutete, vorsichtshalber einen weiten Bogen um Straßen, Wege und Häuser zu machen.


    Und auch das fiel ihr nicht leicht.


    


    ***


    


    „Ich bin Ihnen einen Gegenbesuch schuldig“, meinte Felicia, als sie vor Frank Langs Schreibtisch stand.


    Überrascht sah er hoch und machte große Augen, als sei ihm ein Geist begegnet. In seinen Gedanken schien er sich noch immer in dem Buch zu befinden, das er aufgeschlagen vor sich liegen hatte. Er brauchte ein, zwei Sekunden, um in die Realität zurückzukehren. Dann realisierte er, wer vor ihm stand, und seine Miene klärte sich abrupt auf. Ein Lachen erschien darin, die Augen leuchteten.


    „Das ist eine Überraschung!“ Er erhob sich von seinem alten, knarrenden Bürostuhl. Offenbar hatte er nicht damit gerechnet, Felicia jemals wieder zu sehen. Und erst recht nicht hier.


    „Ich muss mich doch revanchieren.“ Insgeheim amüsierte sie sich köstlich, ihn derart verlegen zu sehen. Das machte ihn zusätzlich sympathisch. Auch als er sich ziemlich ratlos über das, was er tun sollte, auf die Oberschenkel schlug.


    „Das hier ist mein Reich“, meinte er. Die Worte wirkten unbeholfen. Doch es waren genau die, die Felicia erwartet hatte.


    Anfangs hatte sie die Bibliothek gar nicht gefunden. Sie war davon ausgegangen, es handele sich um ein kleines, separates Gebäude oder um eine Etage innerhalb der Stadtverwaltung. In gewisser Hinsicht traf das auch zu, wenngleich äußerst großzügig ausgelegt: Es handelte sich um den Keller, ziemlich düster, ziemlich muffig.


    Nicht unbedingt das Ambiente, das sie erwartet hatte. Vielleicht war sie durch das Leben in der Großstadt auch einfach nur verwöhnt worden.


    „Ziemlich bescheiden, nicht wahr?“ Es schien ihm fast ein wenig peinlich zu sein, dass er ihr nichts Beeindruckendes präsentieren konnte. „Aber trotzdem hab ich etwas, das Sie interessieren dürfte.“


    Er winkte sie, ihm zu folgen. Anstandslos trat sie um seinen Schreibtisch herum und kam ihm hinterher, quer durch einige aufgestellte Regalwände unterschiedlicher Größe. Alles war mit Büchern geradezu überfüllt: unterschiedliche Größe, Farbe, Umfang und Inhalt. Die Klassiker durften hier ebenso wenig fehlen wie Jugendliteratur, Belletristik, Sachbücher und Bildbände.


    Schon von Weitem entdeckte Felicia, was er ihr zeigen wollte: An der Querwand hing ein großformatiges Foto ihres Vaters. Im Rahmen, unter Glas. Es stammte noch aus der Zeit weit vor ihrer Geburt, er war darauf noch ein junger Mann von höchstens dreißig. Aus einer Zeit, in der er seine ersten Erfolge gefeiert hatte. Sein Haar war damals noch kurz gewesen, später hatte er es einfach wachsen lassen. In einem Ledersessel sitzend berührten die Fingerspitzen seiner einen Hand nachdenklich die der anderen.


    Er wirkte wie jemand, der wusste, was er tat. Selbst wenn sich das den meisten anderen Menschen nicht erschloss.


    Darunter hatte Frank mindestens zwei Dutzend Bücher ihres Vaters liebevoll drapiert.


    Er blieb davor stehen. Wehmut schimmerte in seinen Augen.


    Sie wusste nicht, welche Reaktion er von ihr erwartete. Sollte sie ihm freudenstrahlend-dankbar um den Hals fallen? Ihr war nicht danach. In ihr löste das Bild lediglich Trauer aus, die ihr Herz umklammerte.


    Zwei Jahre waren nun nach seinem Tod vergangen, und sie hatte den Verlust noch immer nicht überwunden. Es tat nicht mehr so schlimm weh, dafür aber ständig. Jetzt und für den Rest ihres Lebens.


    „Jedes Buch Ihres Vaters steht hier“, erklärte er nicht ohne Stolz. „Um ehrlich zu sein, es war nicht ganz leicht, das hier durchzusetzen. Er hat schließlich nur“ – er betonte dieses Wort ironisch – „phantastische Literatur geschrieben. Das zählt bei einigen Spießbürgern hier nicht allzu viel.“


    Sie wusste, was er damit meinte. Von diesem Verhalten hatte Dad ihr oft genug erzählt. „Außerdem zählt der Prophet im eigenen Land ohnehin in der Regel kaum.“


    „Genau das“, bestätigte er. „Richtige Literatur schreiben nur diejenigen, die man nicht kennt und die sich unnahbar geben. Nicht jemand aus der Nachbarschaft. Dem missgönnt man seinen Erfolg höchstens. Sie werden sehen, viele werden Ihnen mit Neid begegnen. Immerhin sind Sie sowas wie prominent.“


    „Unsinn“, machte sie, mit einer Stimme, als sei jedes ihrer Worte in Stein gemeißelt. „Ich habe nichts geleistet, das besonders wäre.“


    „Sie sind die Tochter von …“


    „Nicht mein Verdienst“, wehrte sie ab. „Ich konnte mir meine Eltern genauso wenig aussuchen wie sie mich.“


    Frank wurde auffallend still. Das konnte nicht nur an der Enttäuschung liegen, dass Felicias Reaktion auf den kleinen Altar ihrem Vater zu Ehren nicht überschwänglicher ausfiel.


    „Was ist?“ Sein Verhalten war zu auffällig, als dass es ihr entgehen konnte.


    „Ich war schon immer eine Leseratte“, gestand er. „Ich hätte mir nichts mehr gewünscht, als ihn zum Vater zu haben.“


    Dankbar nickend lächelte Felicia.


    „Er war der beste Vater, den man sich wünschen kann. Aber für mich war er eben Vater. Nicht der Schriftsteller.“


    Ob Frank begriff, was sie damit sagen wollte, wusste sie nicht.


    „Ich habe Ihren Dad ein paarmal gesehen“, meinte er und verwob seine Arme vor der Brust. „Ich war damals noch ein Kind, ich hatte keine Ahnung, wer er war. Aber ich erinnere mich noch sehr gut an ihn. Er … darf ich ehrlich sein?“


    „Ich bitte sogar darum.“


    „Er …“ Es fiel ihm schwer, es auszusprechen. „Er wirkte auf mich wie ein gebrochener Mann. Wie jemand …“


    „… der mit dem Leben abgeschlossen hat“, ergänzte sie. „Ja, ich weiß.“


    Ihre Stimme war zu einem Flüstern geworden. Die Erinnerung an ihren Vater wurde allmählich trüber. Ohne die zahlreichen Aufnahmen von ihm hätte sie sich kaum noch seiner Stimme erinnert. Doch seine gebeugte Haltung und dass sie ihn niemals aus vollem Herzen hatte lachen sehen – das würde sie niemals vergessen.


    „Obwohl er atmete … irgendwie war er schon tot. Ohne Lebenswillen.“


    „Genau das meinte ich“, bestätigte er. „Er versuchte unauffällig zu sein. Als gäbe es ihn gar nicht. Gerade deshalb fiel er mir auf.“


    „Er wollte nicht erkannt werden“, stellte sie leise fest. „Er hatte keine Lust, auf seine Arbeit angesprochen zu werden. – Laut Onkel Jim … Sie kennen Dr. McArthur?“


    „Ihm habe ich’s zu verdanken, dass ich noch lebe. Er hat mich als Kind ins Krankenhaus verfrachtet, da ahnte noch keiner, ich könnte eine Gehirnhautentzündung haben …“


    Die Einwohner jedes Dorfs konnten sich glücklich schätzen, einen Arzt wie McArthur zu haben: vorausschauend und nur dem Wohl seiner Patienten verpflichtet.


    „Zum Glück“, meinte sie und griff den roten Faden wieder auf: „Onkel Jim kannte ihn ja schon vor meiner Geburt. Bevor meine Mom starb. Dad hat sich seitdem völlig zurückgezogen. Er ist ja auch nach Boston umgezogen. Sicher wissen Sie auch, seitdem konnte er nicht mehr schreiben.“


    „Der Tod Ihrer Mutter hat ihn traumatisiert.“


    „Richtig“, hörte sie sich sagen, wenngleich sie bezweifelte, dass er es nachvollziehen konnte. Sie selbst war nur teilweise dazu imstande, und Frank wusste im Gegensatz zu ihr eben nichts von den tragischen Umständen in jener Vollmondnacht.


    „Erst Jahre nach der ersten Begegnung hörte ich, wer er war“, murmelte der Bibliothekar. „Aus Neugier las ich eines seiner Bücher, dann das zweite und schließlich alle. Es war um mich geschehen.“


    „Und deshalb sind Sie Bibliothekar geworden?“


    „Vermutlich.“


    Ihm war alles andere als wohl in seiner Haut, deutlich war ihm das anzumerken. Er war hier mit der Tochter seines Idols, mehr noch: Sie sprach sogar mit ihm! Kein Wunder, dass er aufgeregt war.


    „DIE KATZENFRAU ist einfach eine Sensation!“


    Das hörte Felicia ständig. Es handelte sich um das letzte Buch ihres Vaters, inspiriert von der Liebe zu Jennifer. Alle meinten, es handele sich um ein Hirngespinst, ihr Vater war berühmt dafür. Doch niemand ahnte, wie viel Realität darin einfloss.


    „Kurz danach starb meine Mom“, murmelte sie und sah an sich hinab.


    Fast machte sie den Eindruck, als gebe sie sich die Schuld daran. In gewisser Hinsicht gab sie sich die auch. Obwohl sie nichts dafür konnte. Dennoch bekam sie es einfach nicht aus ihrem Kopf.


    „Verzeihung.“ Felicia machte eine zerstreute Geste. „Ich weiß, ich bin eine Spaßbremse.“


    „Das Leben ist auch nicht ständig dazu da, um Spaß zu haben.“ Er versuchte sich in Zweckoptimismus zu flüchten. „DIE KATZENFRAU war das erste Buch Ihres Vaters, das ich las. Und es bleibt für mich sein Bestes.“


    „Es ist auch mein Lieblingsbuch“, gestand sie.


    Seine Augen begannen zu leuchten. Dies war ihre erste Gemeinsamkeit. Auch wenn sie sicherlich unterschiedliche Gründe dafür hatten.


    „Darf ich eine Frage stellen?“


    „Na klar.“


    „Eine ziemlich persönliche.“


    „Einfach raus damit“, versuchte sie ihm Mut zu machen. Sie schätzte es, wenn jemand nachdachte, bevor er handelte. Und Manieren waren ihr ohnehin wichtig. Das unterschied die Oberflächlichen von den Menschen mit Tiefgang.


    „In dem Roman trifft der Protagonist, ein Lehrer, eine junge Frau, die sich als Wer-Katze herausstellt.“


    „Richtig.“


    „Ich frage mich schon all die Jahre, wie viel davon wahr ist und wie viel ausgedacht.“


    Diese Frage traf sie völlig unerwartet. Sie war schon alles Mögliche und Unmögliche zum Werk ihres Vaters gefragt worden. Meistens hatte sie sie gar nicht beantworten können. Wie sollte sie nachempfinden können, was sich ihr Vater beim Schreiben dieser oder jener Episode gedacht hatte? Jahre später wäre er dazu wahrscheinlich selbst nicht in der Lage gewesen.


    Trotzdem: Diese Frage war ihr neu. Sie traf Felicia völlig auf dem falschen Fuß.


    Frank bemerkte das. „Der Protagonist ist Lehrer. Genau wie es Ihr Vater war, bevor er vom Schreiben leben konnte. Und die Katzenfrau ähnelt in ihrer Menschengestalt sehr Ihrer Mutter. Wissen Sie, wie viel davon autobiographisch ist?“


    Jetzt erst verstand Felicia, worauf er hinaus wollte.


    „Meine Mom konnte sich nicht in eine Wer-Katze verwandeln“, log sie ihm ins Gesicht, ohne dabei rot zu werden. Ihre Stimme klang dabei ausdrücklich belustigt, als handele es sich um eine ganz und gar absurde Vorstellung.


    Der Bibliothekar lachte ebenso herzlich darüber. „Das meinte ich auch gar nicht.“


    „Sie wollen also wissen, wie viel von meinen Eltern in den beiden Protagonisten steckt …“


    „Genau das meinte ich. Ohne die phantastischen Elemente natürlich.“


    „Was meinen Sie, warum DIE KATZENFRAU mein Lieblingsbuch ist?“ Vielsagend grinste sie ihn an.


    Er grinste ebenso zurück. Seine Vermutung hatte sich als richtig herausgestellt. Zumindest meinte er das, und mehr würde er aus Felicia nicht herausbekommen.


    „Um ehrlich zu sein“, gestand sie, „der Roman ist alles, was ich von meiner Mom habe. Klar, es gibt Fotos und Filme … aber die werden ihr nicht gerecht. Niemand konnte sie so wundervoll subjektiv beschreiben wie mein Dad.“


    „Er hat sie nun einmal geliebt.“


    Dazu nickte sie. Für einen flüchtigen Moment wünschte sie sich nichts mehr, als ihre Mutter erlebt zu haben. Zusammen mit einem stolzen, glücklichen Vater, der lachen konnte und nicht mit dem Leben abgeschlossen hatte.


    Mein Gott, das wünschte sie sich wirklich!


    Länger in Gedanken zu verweilen, war ihr nicht vergönnt.


    Schrill läutete ihr Handy in der Tasche. Der Nummer auf dem Display zufolge wurde sie von einem hiesigen Anschluss aus angerufen: Onkel Jim. So erfreut sie davon war, er bemerkte es gar nicht, als sie das Gespräch annahm. Dafür war er viel zu aufgeregt, seine Stimme überschlug sich fast.


    Felicia verstand von dem, was er ihr sagte, bestenfalls die Hälfte. Nur so viel wurde ihr klar: Sie solle schnellstens zu ihm kommen.


    


    ***


    


    „Wo warst du letzte Nacht?“


    Der Tonfall des Arztes war scharf wie ein Rasiermesser und schnitt direkt in Felicias Seele.


    So kannte sie ihren Onkel Jim gar nicht. Nie hatte er auch nur ein böses Wort zu ihr gesagt; er hatte immer nur gelacht und mit ihr gefeixt. Im Gegensatz zu ihrem Vater. Dass er auch eine andere Seite hatte, das hatte sie bislang allenfalls vermutet. Allerdings wusste sie, er meinte es weder bösartig noch persönlich.


    Irgendetwas musste geschehen sein, das für sein Verhalten verantwortlich war. Er war nervös, er bebte am ganzen Leib, und er war kaum imstande, einen klaren Gedanken zu fassen.


    Aus Trotz entschied Felicia, ihm zu zeigen, dass auch sie eine andere Seite hatte. Druck erzeugte bekanntlich Gegendruck.


    „Ich bin zu alt für einen Anstandswauwau.“


    „Nicht bei Vollmond!“ Wütend über ihre abweisende Antwort warf er hinter ihr die Haustür zu. Bei dem, was sie sich zu sagen hatten, brauchten sie keine Zuhörer.


    „Was ist denn passiert?“ Ihr war noch immer nicht klar, weshalb er sich so aufführte.


    „Du bist letzte Nacht wieder zu diesem … Ding geworden?“ Das war halb Frage, halb war es Feststellung.


    Ihr fiel auf, er hatte die Wer-Katze noch niemals ein ‚Ding‘ genannt.


    McArthur schnaufte so heftig, dass sie fast befürchtete, er erleide eine Herzattacke. Vorsichtshalber setzte er sich auf die dritte Stufe der nach oben führenden Treppe.


    Nur sehr langsam regte er sich ab. Weiterhin ging sein Atem stoßweise und schnell. Doch Felicias Anwesenheit schien ihn allmählich etwas ruhiger werden zu lassen.


    „Wo warst du letzte Nacht?“, wiederholte er schließlich. „Als du die Katze warst …“


    „Nur auf dem Grundstück rund um das Haus.“


    „Sicher?“


    „Ich schwöre es.“ Zur Bekräftigung ihrer Worte hob sie drei Finger.


    „Das kann nicht sein“, widersprach er.


    Felicia entschied, ihn nicht mit Fragen zu bombardieren. Sie hatte so viele an ihn, doch es erschien ihr angebracht, sie sich fürs Erste zu verkneifen. Sobald der richtige Zeitpunkt gekommen war, würde er von sich aus erzählen.


    Es dauerte eine quälend langsam verstreichende Minute des lähmenden Schweigens. Dann erst schien sich der Arzt soweit gefangen zu haben, dass er wieder das Wort ergriff:


    „Hast du die Katze unter Kontrolle?“


    „Schon seit Jahren, wie du weißt.“


    „Katzen haben einen angeborenen Jagdinstinkt.“


    „… den ich manchmal auch auslebe“, gestand sie. Doch das wusste er auch so.


    „Was war bisher deine größte Beute?“


    Sie kam sich vor wie beim polizeilichen Verhör. Allein weil Onkel Jim sie das fragte, gab sie Auskunft.


    „Nur Nager. Ein paar Ratten, ein paar Mäuse. Gestern hab ich nicht gejagt.“


    „Keine Menschen?“ Misstrauisch schaute er sie von der Seite aus an.


    „Onkel Jim, was soll diese Frage?“


    „Steve Lepsky war ein stadtbekannter Säufer“, murmelte er schließlich. „Seine Scheidung hat er nie ganz überwunden. Seitdem hat er sich mit Gelegenheitsjobs durchgeschlagen. Er hat auch mir manchmal den Garten gerichtet. Was er verdient hat, ist meistens gleich für Fusel draufgegangen.“


    Sie fragte sich, was das mit ihr zu tun hatte.


    „Heute Morgen wurde seine Leiche gefunden. Zerfleischt. Mit durchgebissenem Nacken fand man ihn auf einem Waldweg.“


    Sie meinte sich verhört zu haben. Denn sofort erinnerte sie sich an den erstickten Schrei, den sie letzte Nacht vernommen hatte. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis, doch ihr wurde keine Gelegenheit gegeben, sie zu ordnen, denn McArthur setzte noch eines obendrauf:


    „Man entdeckte am Fundort die Abdrücke von Katzenpfoten. Auch die Bisswunden an ihm sind eindeutig.“ Er schluckte hart. „Sheriff Wilkins meinte, Lepsky sei von einer großen Raubkatze angefallen und getötet worden.“


    Das war es also!


    Liebend gern hätte Felicia schnell umgeschaltet und hätte sich so cool benommen wie jemand, der nie die Zügel aus den Händen gab. Vergebens. Ihr Magen rebellierte und machte einen doppelten Salto rückwärts. Ihr Gaumen war wie ausgedörrt, und ihr Kreislauf sackte rapide nach unten wie ein Raubvogel im Sturzflug.


    „Sheriff Wilkins ist davon überzeugt, es war eine entflohene Raubkatze aus einem Privat-Zoo“, knirschte der Arzt mürrisch. „Aber seien wir ehrlich: Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit dafür?“


    Rau hustete Felicia. Sie versuchte gegen die Paralyse ihrer Stimmbänder anzukämpfen. Keine Chance. Sie hatte keine Ahnung, was sie auf die unausgesprochenen, jedoch eindeutigen Vorwürfe ihres Onkels erwidern sollte.


    „Das war ich nicht.“ Zu mehr war sie nicht fähig. Obwohl ihr klar war, das war weder eine eloquente Erklärung, noch ein Alibi. „Onkel Jim – ich hab noch niemandem etwas angetan.“


    Dr. McArthurs Schweigen erschien ihr lauter als jeder Vorwurf. Er hätte ihr so gern geglaubt. Er wollte ihr auch glauben. Doch er befürchtete das Schlimmste.


    Felicia war indes kreidebleich geworden. Doch im Gegensatz zu dem Arzt wusste sie, sie hatte niemanden getötet.


    „Wurde gefressen?“, wollte sie stattdessen wissen.


    „Nicht, dass ich wüsste. Weshalb?“


    „Ansonsten hättest du mir den Magen auspumpen können, um es zu überprüfen.“ Sie klang unversehens hart und unnachgiebig. Vielleicht hatte die Verdächtigung, noch dazu von Onkel Jim, einen wunden Punkt bei ihr getroffen. „Und bevor du annimmst, ich sei vielleicht nicht ich selbst gewesen und könne mich nicht daran erinnern: Ich glaube, ich habe gehört, als er getötet wurde.“


    Neugierig geworden sah er auf.


    „Natürlich wusste ich nicht, was da geschah. Das kapiere ich erst jetzt.“


    „Du meinst …?“ Abermals sah er sie in einer Weise an – selbst wenn sie sich fest vorgenommen hätte, ihn zu belügen, sie hätte es nicht gekonnt.


    „Als es geschah, war Vollmond und ich war verwandelt, zugegeben. Aber erstens hatte ich die Gewalt darüber, zweitens war ich weit entfernt.“


    Unvermindert musterte er Felicia, versuchte allein durch seinen entlarvenden Blick herauszufinden, ob er ihren Worten Glauben schenken konnte.


    Mühelos hielt sie ihm Stand. Sie hatte nichts getan, das Unrecht gewesen wäre – und sie hatte nichts zu verheimlichen. Jedenfalls nicht vor ihm!


    Als die Hoffnung ihrer Unschuld Gewissheit für ihn wurde, atmete er erneut tief durch. Diesmal allerdings vor Erleichterung. Jetzt war er davon überzeugt, sie hatte mit dieser Tat nichts zu schaffen. Gequält lachend, aber doch unendlich zufrieden, zog er sie zu sich hin und küsste sie auf die Stirn.


    „Danke“, flüsterte er.


    „Danke? Wofür?“


    „Danke dafür, dass ich mich nicht getäuscht habe.“


    


    ***


    


    Das Szenario hatte etwas Schauriges an sich, obwohl kaum noch etwas zu erkennen war.


    Es verstand sich von selbst, die Leiche war längst abtransportiert worden, vermutlich in die Pathologie, wo man ihr die letzten Geheimnisse des Todes zu entreißen versuchte. Wo man explizit die Nackenwunde untersuchte, um herauszufinden, von welchem Tier sie stammte. Bei dieser Gelegenheit würde man auch noch den Brustkorb und den Schädel des Toten öffnen, wie es bei Obduktionen üblich war.


    Deshalb lief es Felicia auch vorwiegend deshalb kalt den Rücken hinab, weil sie wusste, was hier geschehen war. Nicht wegen dem, was sie sah.


    Dr. McArthur kannte den Weg. Mitten im Wald gelegen, Luftlinie grob geschätzt zwei Meilen von ihrem Elternhaus entfernt. Sie verglich es mit ihrer Erinnerung an letzte Nacht. Das kam in etwa hin.


    Es handelte sich um eine naturbelassene Piste. Forstfahrzeuge fuhren darauf, gelegentlich auch einige Pärchen auf der Suche nach einem Platz, wo sie ungestört blieben.


    Die Sträucher im Umkreis waren nach unten gedrückt. Einige dünne Bäume hatten das Geschehene nicht überstanden; ihre schlanken Stämme waren gebrochen.


    Wo man Lepsky gefunden hatte, war das Gelände weiträumig abgesperrt, ein Terrain von mindestens hundert Quadratmetern. Die schwarz-gelbe Banderole mit der Aufschrift POLICE LINE – DO NOT CROSS wurde von einen Meter hohen, in den Boden gerammten metallenen Spießen in Position gehalten, damit auch kein Spaziergänger sie übersah.


    Dass der Tatort nicht verändert wurde, dafür sorgte zudem der hagere Mann in seiner grauen Uniform, der vermeintlich gelangweilt an seinem abgestellten Pick-Up-Laster lehnte. Er sollte den Ort bewachen. Nur für alle Fälle oder weil man das Eintreffen des FBI erwartete, das seine eigenen Leute von der Spurensicherung mitbringen würde.


    Ein müßiges Unterfangen, fand Felicia. Vermutlich waren heute Morgen, als man die Leiche gefunden hatte, so viele Beamte hier herumgelaufen, dass sich hier nichts mehr fand, das auch nur annähernd zu verwerten war.


    Weshalb sie und der Arzt hierhergekommen waren, erschloss sich ihr nicht ganz. Ihr Onkel Jim hatte darauf bestanden, und sie hatte sich nicht dagegen gesträubt. Was hatte sie zu verlieren außer ein wenig Zeit? Und davon hatte sie momentan mehr als genug.


    „Dr. McArthur …“ Der Deputy nickte dem Arzt höflich zu und tippte sich an den Hut.


    „Jack … freut mich.“ Seiner Vertrautheit zufolge hatte er den Hilfssheriff bereits behandelt, als dieser noch unter Kinderkrankheiten gelitten hatte. „Das ist Felicia Welch.“


    Er nickte auch ihr zu: höflich, aber nichtssagend. Ob er wusste, wer sie war, konnte sie an seiner Reaktion nicht ablesen, war aber auch ohne Belang.


    „Die Ärzte geben sich scheinbar die Türklinke in die Hand.“ Als Jack merkte, sie verstanden nicht, worauf er hinauswollte, fügte er hinzu: „Dr. Anderson ist grad hinten.“ Er deutete mit der Hand in Richtung des abgesperrten Geländes.


    Damit hatte McArthur offenbar nicht gerechnet. Er wirkte ziemlich verblüfft.


    „Ich dachte, Sie hätten sie geschickt.“


    „Nein, hab ich nicht. Hat sie das behauptet?“


    „Nein“, schüttelte der Deputy den Kopf. „Ich bin einfach davon ausgegangen …“


    Entweder verflog McArthurs Ungehaltenheit oder er machte gute Miene zum bösen Spiel. Felicia tippte auf Letzteres, als sich seine Miene entspannte und er sich ein Lächeln abrang.


    „Sie wird ihre Gründe habe hier herumzuschnüffeln“, meinte er.


    „Sie habe früher in Boston für die Polizei gearbeitet! Jedenfalls hat sie das behauptet.“


    McArthur nickte bestätigend. Nicht zur Bestätigung dieser Aussage, sondern nur als Zeichen dafür, er hatte ihn gehört. Vielsagend legte er die Stirn in Falten.


    „Sie ist eine Kollegin“, murmelte er. „Wenn sie etwas behauptet, dann ist es wohl auch wahr.“


    Warum?, hätte Felicia ihn gern gefragt. Weil eine Krähe der anderen kein Auge aushackt?


    Diese Bemerkung verkniff sie sich, vorsichtshalber. Sie waren nicht allein, und sie wollte ihren Onkel nicht noch mehr in Verlegenheit bringen. Das bedeutete jedoch nicht, dass sie diese Behauptung jederzeit unterschrieben hätte.


    


    ***


    


    Die Frau war groß, schlank und von unbestimmtem Alter.


    Felicia sah sie zunächst nur von hinten. Anderson hockte einige Schritte außerhalb der Absperrung auf einem Stein. Vor allem eines fiel ihr sofort an ihr auf: das dunkelrote Haar, das wallend wie die Mähne eines Löwen über ihre Schultern floss und ihr bis in den halben Rücken reichte.


    Beeindruckend. Mehr fiel Felicia nicht dazu ein.


    „Christine.“ Mehr sagte McArthur nicht, als sie sich in Sichtweite befanden. Er machte das leise, fast gepresst. Seine Stimme zeigte, die Wiedersehensfreude hielt sich bei ihm in Grenzen.


    Keine Reaktion. Sie rührte sich nicht von der Stelle, sie drehte sich nicht einmal um.


    „Ich hab Sie gehört“, meinte die Ärztin lediglich. Sie klang müde, leer und kraftlos. Auch bei ihr hielt sich die Freude in Grenzen, ihn hier vorzufinden. „Und auch Sie, Miss Welch.“


    Erst jetzt erhob sie sich: langsam, als müsse sie sich dazu überwinden. Ebenso langsam wandte sie sich zu ihnen um.


    Sie war tatsächlich groß und schlank, stellte Felicia jetzt fest. Scharf geschnitten, fast markant wirkte ihr Gesicht, ihre Haut war wie Elfenbein, die durch das Rot des Haares zusätzlich akzentuiert wurde. Ihr Lippenstift hatte denselben irisierenden Farbton wie ihre Mähne, die Augen erstrahlten in einem schillernden Grün.


    Unwillkürlich fuhr Felicia zusammen. Sie vermochte nicht zu verbergen, wie beeindruckt sie von der Erscheinung dieser Frau war. Auf ihre eigene Art war sie eine Schönheit. Ein Hauch von Zeitlosigkeit umgab sie. Kein Mann und keine Frau konnten sich dem entziehen. Die Verehrer würden bei ihr Schlange stehen. Vor allem, weil sie ein wenig spröde wirkte, was ihre Anziehungskraft noch verstärkte.


    „Ich bin Christine“, stellte sie sich Felicia noch einmal vor. Kein freundliches Lächeln. Die Frau wirkte völlig erschöpft.


    „Du hast bei der Polizei gearbeitet?“ McArthur klang ziemlich von oben herab. Wie wenn er ein Kind bei etwas Verbotenem erwischt hätte. In diesem Fall unterstellte er ihr zu lügen.


    „Hättest du die Unterlagen, als ich mich um deine Praxis bewarb, aufmerksam gelesen, wüsstest du das.“ Sie machte eine entschuldigende Geste. „Tut mir leid, Jim, es geht mir nicht gut.“


    „Ich seh’s …“


    „Ich hab heute Nacht nicht geschlafen: Vollmond. Vorhin, bei der Sprechstunde, ist das Wartezimmer fast aus allen Nähten geplatzt, und jetzt das hier …“ Sie atmete tief durch.


    Man sah ihr an, sie war ziemlich am Ende.


    McArthur betrat das Waldgebiet, hielt sich allerdings außerhalb der Absperrung.


    Mit etwas Abstand folgte ihm Felicia. Der Boden war uneben, überall Steine und Wurzeln. Vorsichtshalber hielt sie sich direkt hinter ihrem Onkel, um ihn aufzufangen, falls er stürzte.


    „Warum bist du hier?“, wollte er wissen. Er war um einen sachlichen Tonfall bemüht.


    „Du weißt, das könnte ich dich auch fragen.“


    „Ja, ich weiß.“


    „Ich wollte mir selbst ein Bild davon machen.“


    „Ich auch“, meinte er. „Der Sheriff behauptet, es sei eine Raubkatze gewesen."


    Humorlos lachte sie auf, ein wenig zu schrill. „Seit wann gibt es hier Raubkatzen, die groß genug sind, einen ausgewachsenen Mann umzubringen?“


    Dabei deutete sie auf den abgesperrten Bereich, in dem fast nichts mehr daran zu erinnern schien, dass sich dort eine Leiche befunden hatte. Sämtliche Hinweise waren bereits mehrfach fotografiert und abtransportiert worden. Jedenfalls soweit das möglich gewesen war.


    Jedenfalls schien es so für einen Menschen.


    Felicia ließ sich davon nicht täuschen. Sie roch das Blut, das hier vergossen worden war. Teils war es im Boden versickert, teils hatte sich Laub damit vollgesogen, teils klebte es überall ringsum. Viel Blut musste geflossen sein, ein wahres Blutbad. Anders war diese Menge nicht zu erklären.


    Sosehr sich Felicia insgeheim auch dagegen wehrte – sie kam nicht dagegen an.


    Das Blut stank nicht für sie. Es duftete!


    Duftete köstlich und berauschend, prickelte betörend in ihrer Nase und nährte die Katze in ihr. Die Katze war niemals tot, sie schlief nicht einmal, auch wenn sie nicht zu sehen war. Sie lauerte. Schien auf eine günstige Gelegenheit zu warten, Felicia unter ihre Gewalt zu bringen und sie zu beherrschen.


    Doch da war noch etwas, das sie roch. Etwas Seltsames, das über allem lag und das Felicia einfach nicht einordnen konnte, sosehr sie es auch versuchte.


    „Vielleicht ein Tiger aus einem Privatzoo …“ McArthur klang wenig überzeugt. Er glaubte selbst nicht an das, was er von sich gab.


    Deshalb verzichtete Anderson auch darauf, ihm zu widersprechen. „Glaubst du an Werwölfe?“


    Verständnislos sah er sie an. Er konnte sich nicht entscheiden, sollte er sie für diese Bemerkung auslachen oder ihr den Vogel zeigen.


    „Bevor du mich verhöhnst – es gibt Werwölfe!“


    „Ach ja?“ Skeptisch hob er eine Augenbraue.


    „Das ist eine Marotte von mir. Auch wenn alle denken, ich würde spinnen.“


    „Ist das so absurd, dass du spinnst?“


    „Bevor du dumm schwätzt – schau dir lieber an, was ich gefunden habe!“


    Auffordernd deutete sie auf einen Fußabdruck im Boden, direkt neben ihr. Sie war es, die ihn entdeckt hatte, nicht die Polizei. Andernfalls hätte er sich innerhalb der Absperrung befunden.


    Die Spur war undeutlich, dennoch waren die Umrisse klar erkennbar. Teilweise hatte der Fuß Laub unter sich begraben. Und: Es handelte sich um keinen menschlichen Abdruck.


    Eine Biologin wie Felicia identifizierte die Fährte sofort: ein Wolf. Mit einer Raubkatze hatte sie nichts gemein. Es musste ein Wolf sein. Allerdings ein dermaßen großer Wolf, wie es ihn auf Erden noch niemals gegeben hatte.


    Überrascht stieß sie einen Pfiff zwischen den Lippen aus. Nicht nur die Instinkte der Katze waren durch das vergossene Blut geweckt worden, sondern auch die Neugier der Frau.


    Ein wenig burschikos drängte sich Felicia an ihrem Onkel vorbei, um die Spur aus der Nähe in Augenschein zu nehmen.


    Die Ärztin schien mit diesem Verhalten gerechnet zu haben. Ihre grünen Augen schienen süffisant zu glimmen, als sie beobachtete, wie Felicia neben dem Fußabdruck in die Hocke ging: leichtfüßig, fast elegant. Als übe die Schwerkraft keinerlei Einfluss auf sie aus.


    Sie verspürte den Impuls in sich, zur Wer-Katze zu werden. Die Hand in die Fährte zu legen, um die Spur aufzunehmen. Um sie mit allen Sinnen, so intensiv wie möglich, zu inhalieren, sie sich einzuprägen und irgendwann die dazu gehörige Person zu finden. Person? Eher Kreatur!


    Mühsam unterdrückte sie ihr Verlangen. Vielleicht würde sie kommende Nacht in Katzengestalt hierher zurückkehren, um das nachzuholen.


    „Das ist doch wohl ausgemachter Unfug.“ McArthur konnte sich nicht länger zurückhalten. Burschikos machte er ein Gesicht, als habe eine Horde Wildschweine seine Rosenbeete als Suhlplatz zweckentfremdet.


    „Meinst du, das hab ich selbst gebastelt?“ Angriffslustig sah Anderson ihn an.


    Er wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Ob er überhaupt etwas darauf erwidern sollte. In der Nacht, als Jennifer gestorben war, hatte Roger ihm erzählt, es gäbe Werwölfe. Der Arzt hatte ihn nie gefragt, woher er das wissen wollte. McArthur hielt es ohnehin für ein Hirngespinst, wie so vieles aus Rogers Feder. Doch DIE KATZENFRAU hatte er ebenfalls für eines gehalten.


    „Der Abdruck gehört eindeutig zu einem Wolf“, stellte Felicia fest, bevor sich die beiden Ärzte weiter verbal beharkten.


    „Und Sie wissen das … woher?“ Anderson bedachte sie mit einem herablassenden Blick.


    „Ich bin Biologin.“ Freilich war das nur die halbe Wahrheit. Mit ihrem absolvierten Grundstudium war sie ähnlich weit davon entfernt, eine Biologin zu sein, wie eine Küchenhilfe davon, sich Sternekoch zu nennen.


    Aber Anderson gab sich damit zufrieden und fragte nicht nach.


    „Es gibt einige Abweichungen.“ Felicia deutete auf den vorderen Bereich der Spur. „Hier ist sie eindeutig breiter als bei einem Wolf. Die Krallen scheinen mir auch länger zu sein als üblich.“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf und atmete dann demonstrativ aus. „Falls das wirklich ein Wolf war, müsste er eine Schulterhöhe von fast eins-fünfzig haben …“


    „So große Wölfe gibt es nicht.“ Den Rest ließ die Rothaarige offen, ihre Andeutung sprach für sich.


    „Aber Sie meinen, es gibt so große Werwölfe?“ Felicia sah sie frontal an. Sie wich ihrem Blick nicht aus.


    Doch Anderson kam nicht dazu, zu antworten. McArthur verhinderte das:


    „Das ist völliger Unsinn. Hallo! Ihr beide sprecht von … Werwölfen!“


    Er war ein Mann, der mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Realität stand. Bevor er an etwas glaubte, musste er entweder darüber in einem seriösen Buch oder einer Zeitschrift gelesen haben. Oder noch besser, er hatte sich mit eigenen Augen davon überzeugt.


    Eine Geste von Felicia ließ ihn verstummen.


    Sie hatte etwas entdeckt. Um genau zu sein, ihre Nase hatte etwas entdeckt. Etwas, das ihr bizarr erschien. Aufgrund der Flut an Eindrücken war es ihr zwar aufgefallen, doch sie hatte es nicht benennen können.


    Fahrig langsam, wie in Zeitlupe, erhob sie sich. Noch immer waren ihre Sinne hoch konzentriert nach außen gesandt, wie ein sperrangelweit offenes Tor, durch das jegliche Eindrücke ungehindert auf sie einwirken konnten.


    Sie wandte sich von ihrer Position geradeaus. Obwohl ihre Augen nicht geschlossen waren, versuchte sie sich vorwiegend von ihrem Geruchssinn leiten und führen zu lassen. Erst jetzt entdeckten es auch ihre Augen. Auch bei Tag waren sie denen eines Menschen bei weitem überlegen, bei Nacht waren sie allerdings noch besser.


    Was ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, befand sich keine zehn Meter von ihr entfernt, tiefer in den Wald hinein. Mühelos hätte man es übersehen können, die Polizei und die Spurensicherung traf kein Vorwurf. Sie besaßen nicht die sensiblen Sinne einer Katze.


    Wortlos deutete Felicia auf das Haarknäuel, das an einem umgestürzten Stamm hing. Es handelte sich um Fell. Dunkelbraunes, struppiges Fell. Penetrant stank es. Ähnlich wie die Wölfe, die Felicia gelegentlich in Zoos und in Tierparks gesehen hatte. Sobald sie auf der anderen Seite des elektrisch geladenen Zauns aufgetaucht war, waren sie auffällig unruhig und nervös geworden. Als ahnten sie ganz genau, was sie war.


    Das Fellknäuel roch nicht ganz genau wie Wölfe. Da lag ein erdig, fast modriger Gestank darin. Ob es tatsächlich von einem Werwolf stammte? Keine Ahnung. Klar war nur, die Gestalt, von der es stammte, musste über diesen Stamm gesprungen sein und war dabei mit seinem Fell über die Rinde geschrammt.


    Sie wagte nicht, das Fell anzufassen. Auch sie hatte aus den Krimi-Serien im Fernsehen gelernt: Niemals einen Tatort verändern. Niemals!


    „Das ist …?“ Prüfend musterte Anderson das Fundstück. „Wolfshaar?“


    Nicken.


    „Und es ist ganz frisch“, fügte Felicia hinzu. „Ich würde sagen: Von letzter Nacht.“


    


    ***


    


    „Ein Werwolf?“ Halb amüsiert, halb erschrocken, auf jeden Fall aber überrascht hob Sheriff Wilkins beide Brauen, so dass es für einen Moment aussah, als wollten seine Augäpfel aus den Höhlen springen.


    Kraftlos sackte er in seinen Bürosessel zurück, aus dem er sich soeben aus Höflichkeit erhoben hatte, als der Arzt in seinem Büro aufgetaucht war.


    Er schien ein ruhiger, etwas korpulenter Mittfünfziger zu sein. Als er sich zu diesem Beruf entschieden hatte, war er sicherlich nicht nur jünger gewesen, sondern auch schlanker. Mittlerweile hatten die Jahre, gutes Essen und Bier ihre Spuren besonders im Bauchbereich hinterlassen.


    „Genau danach sieht es aus, Richard.“


    Felicia fiel nicht zum ersten Mal auf, ihr Onkel Jim hatte ziemlich leichtes Spiel in Blackwood. Er war eine Person, die von jedem respektiert und geachtet wurde. Vermutlich gab es hier kaum eine Familie, in der er nicht mindestens einem Angehörigen das Leben gerettet hatte. Das vergaß niemand hier.


    Allein diesem Umstand verdankten sie es wahrscheinlich, dass der Sheriff ihn nicht sofort beim Kragen packte und ihn an die frische Luft setzte. Bei jedem anderen hätte er das bei der Erwähnung eines Werwolfs getan.


    „Doktor …“ Abwehrend hob er beide Hände. „Wie kommen Sie auf solche hanebüchenen Ideen? Weil Miss Welch hier ist?“


    Er kannte sie also. Fast hatte Felicia damit gerechnet. Wenn die Tochter der eindeutig bekanntesten Person, die Blackwood je hervorgebracht hatte, zurückkehrte, war das etwas, das jemandem wie dem hiesigen Sheriff nicht verborgen blieb.


    „Übrigens … Ist mir eine Freude.“ Er beugte sich über seinen Schreibtisch und reichte ihr die Hand.


    Ein fester Händedruck – das gefiel ihr. Wilkins ließ damit keine Zweifel offen, wer der Herr im Haus war.


    „Ich kannte Ihren Vater ziemlich gut. Ich fand es schade, als er weggezogen ist.“


    „Die Umstände zwangen ihn dazu.“


    „Sie wohnen jetzt in seinem Anwesen?“


    „Zumindest vorerst.“


    Er nickte wie jemand, der meinte zu verstehen. Doch sie bezweifelte, dass er auch nur ansatzweise ihre Motive nachvollziehen konnte. Sie ließ es darauf beruhen. Er erschien ihr unangebracht, Wilkins stundenlang ihre Lebensgeschichte zu erzählen, damit er verstand.


    „Schön“, meinte er. „Es wäre wirklich schön, würden Sie in Blackwood bleiben. Ohne eine Welch … fehlt uns etwas.“


    „Danke.“


    „Bei allem Respekt.“ Er wandte sich wieder McArthur zu. „Werwölfe gibt es nur in den Büchern von Roger und seinen Kollegen.“


    „Felicia ist Biologin.“


    „Ich bin soeben mit meinem Studium fertig“, rückte sie die Worte des Arztes zurecht. Gegenüber einem Sheriff erschien es ihr angebracht, exakt bei der Wahrheit zu bleiben, denn Gesetzeshüter hatten es so an sich, aus Nachlässigkeiten Stricke zu drehen. „Wir haben in der Nähe des Fundorts der Leiche eine Spur gefunden. Eindeutig von einem Wolf. Allerdings einer, der so groß ist, dass es ihn gar nicht geben dürfte. Und ich habe das hier entdeckt.“


    Aus ihrer Jackentasche holte sie einen Klarsichtbeutel, mehrfach gefaltet. Demonstrativ warf sie ihn auf den Schreibtisch, wie den Einsatz bei einem Poker-Spiel.


    Ungerührt lehnte sich Wilkins in seinem Stuhl zurück. Er streifte das Beweisstück lediglich mit einem schiefen Blick.


    „Was ist das?“


    „Ein Stück Fell, das wir dort gefunden haben“, antwortete der Arzt.


    „Sie wissen, dass man weder einen Tatort verändert, noch ein Beweisstück mitgehen lassen darf?“ Darum bemüht, besonders didaktisch zu wirken, sah er sie böse an. „Was meinen Sie, warum wir die Absperrung gespannt haben?“


    „Wir fanden es ein Stück abseits. Wenn Felicia es nicht entdeckt hätte, wäre es dort geblieben, bis es verrottet ist.“


    „Ich war so frei, es unters Mikroskop zu legen. Eindeutig Wolf. Trotz einiger …“ Sie stockte. „… Unterschiede in der Faserstruktur.“


    Dem Sheriff war nicht klar, was er darauf erwidern sollte. Geschweige denn, was und ob er etwas unternehmen sollte, außer abzuwarten und zu hoffen, die Angelegenheit bereinige sich von allein.


    „Was ist daran so bemerkenswert?“, knirschte er. „Bei uns gibt es in den Wäldern nun einmal Wölfe …“


    „Und der Fährtenabdruck?“


    Unschlüssig zuckte er mit den Achseln.


    „Ich lasse das jedenfalls bei uns im Labor untersuchen“, versprach er mit Blick auf den Inhalt des Klarsichtbeutels. „DNS-Analyse und so …“


    Laut stieß er die Luft aus sich hervor. Dann:


    „Wie kommen Sie auf einen Werwolf?“


    „Liegt das nicht auf der Hand?“


    Fast hätte Wilkins laut aufgelacht. Er unterdrückte es – und verzichtete darauf, zu erklären, das war die verrückteste Geschichte, die man ihm in seiner Laufbahn bei der Polizei aufgetischt hatte.


    „Gut!“ Abermals tiefes Durchatmen, diesmal als Zeichen dafür, er war bereit, noch einmal von vorn anzufangen. „Ich will ehrlich sein: Ich mag die Bücher Ihres Vaters. Und ich mochte ihn. Ich habe also kein Problem mit Hirngespinsten. Ich weiß, es gibt vieles, das man sich nicht vorzustellen vermag. Ich bin also kein dämlicher Ignorant mit Scheuklappen, der sich lieber an den Kopf tippt, als sich die Mühe macht, ihn einzuschalten. Trotzdem … ein Werwolf …?“


    „Richard, hast du DIE KATZENFRAU gelesen?“


    „Natürlich habe ich das.“


    McArthur machte einen etwas zerstreuten Eindruck, als er zur Bürotür ging. Er drückte sie ins Schloss, blockierte sie mit seinem Fuß und stellte sich als Barriere davor, damit niemand eintreten konnte.


    „Felicia, zeig’s ihm!“


    Erschrocken meinte sie sich verhört zu haben. Zunächst kapierte sie gar nicht, was er damit meinte. Erst einen Moment später wurde ihr das bewusst. Alles in ihr sträubte sich dagegen.


    „Komm‘, verwandle dich“, forderte McArthur sie auf, völlig ruhig. „Richard kann man nicht nur vertrauen, er kann auch schweigen.“


    Der Sheriff schwieg tatsächlich. Allerdings nicht aus Diskretion, sondern weil er keinen blassen Schimmer davon hatte, worüber gesprochen wurde. Für ihn sprach der Arzt in Rätseln.


    „Onkel Jim …“ Sie klang jetzt nicht nur wenig begeistert, sondern geradezu flehentlich, er solle sie nicht drängen und es sich anders überlegen. „Du weißt nicht, was du von mir verlangst.“


    „Doch, das weiß ich“, widersprach er. „Bei jedem anderen würde ich dich nicht darum bitten. Aber Richard sollte das wissen, für seine Ermittlungen. Nicht alles, was Roger geschrieben hat, war ausgedacht.“


    Felicia fand diese Idee immer noch ziemlich idiotisch. Ihr ganzes Leben war sie damit beschäftigt, ihr Geheimnis zu verbergen, und kaum war sie einen Tag hier, nötigte ihr Onkel Jim sie dazu, es zu verraten. Er mochte dafür seine Gründe haben, sie wollte das nicht in Abrede stellen. Trotzdem gefiel ihr das überhaupt nicht.


    Eine Wahl hatte sie jetzt, derart in Bedrängnis, allerdings nicht.


    


    ***


    


    Sie hasste es, sich zu verwandeln.


    Noch weitaus mehr hasste sie allerdings, wenn man ihr dabei zusah. Die Metamorphose war für sie etwas zutiefst Persönliches. Fast schon Intimes. Dabei brauchte sie keine Zuschauer.


    Sie dachte nicht daran, ihren Unmut zu verbergen, als sie die linke Hand ausstreckte.


    „Schauen Sie ganz genau hin, Sheriff.“


    Ein Gedanke von ihr genügte. Sie rief sich das volle Rund am nächtlichen Himmel ins Gedächtnis. Sein goldener Schimmer, sein irisierendes Leuchten …


    Prompt spürte sie, wie die Kraft in ihr zu fließen begann. Eine Kraft, die ständig vorhanden war, die sie aber meistens blockierte, sie sich nicht voll entfalten ließ. Auch jetzt gestattete es Felicia nur einem geringen Teil davon, zu erwachen.


    Sie verzichtete auch darauf, komplett ihre Hybrid-Gestalt anzunehmen. Ein Arm sollte genügen, Wilkins zu überzeugen. Mehr musste nicht sein. Nicht vor einem Fremden wie ihm.


    Der Schmerz der Metamorphose war diesmal erträglich und verlosch, kaum dass er erschienen war. Knochen veränderten ihre Form, Fell wucherte aus ihrer Haut, und aus ihren Fingernägeln wurden Krallen, scharf wie Skalpelle und bedrohlich aufgerichtet.


    Nur wenige Sekunden, nachdem es begonnen hatte, war es vorüber, verblasste die Fratze des Vollmonds in ihrem Bewusstsein.


    Doch mit jedem verstrichenen Moment waren die Augen des Sheriffs größer und größer geworden. Sein Mund war in sprachlosem Erstaunen weit aufgerissen, und sämtliche Farbe wich aus seinem Gesicht. Als sehe er keine Wer-Katze, sondern ein Gespenst.


    Er konnte nichts sagen, nicht das Geringste. Seine Zunge bewegte sich, doch kein Laut entrang sich seiner Kehle. Als handele es sich dabei um einen tauben, nekrotischen Fleischklumpen in seinem Mund, während seine Stimmbänder durchtrennt zu sein schienen.


    Doch so verwundert er auch war – er fürchtete sich nicht davor. Selbst vor Felicias Fremdartigkeit nicht. Vielleicht redete er sich ein, als Sheriff müsse er jederzeit ein Vorbild und tapfer sein, vielleicht war er sich auch darüber im Klaren, er hatte wirklich nichts zu befürchten.


    „Das ist nur der Arm“, murmelte sie grimmig. Sie hasste es noch immer, wenn man ihr bei der Verwandlung zusah. „Ich kann auch ganz zur Katzenfrau werden, aber das kostet Eintritt.“


    Sie versuchte ein Grinsen angesichts ihres lahmen Scherzes – es misslang ihr.


    „Felicia hat das von ihrer Mutter geerbt.“ McArthur verhinderte weiterhin, dass jemand ins Büro kam. „Jenny war das Vorbild für Rogers Roman über die Katzenfrau. Er hat immer sehr genau recherchiert.“


    „Er hat auch Science-fiction geschrieben und war nie im Weltraum …“, wandte Wilkins ein.


    „Nur am Anfang seiner Karriere und nur wegen des Honorars“, tat der Arzt diese Bemerkung mit einer Handbewegung ab. „Roger erwähnte auch, es gäbe Werwölfe. Du weißt vielleicht, er schrieb eine Trilogie darüber.“


    Der erste Schock schien sich bei Wilkins gelegt zu haben. Er war weiterhin kaum in der Verfassung, etwas zu sagen, doch immerhin schloss sich langsam sein Mund, und die Farbe kehrte in sein Gesicht zurück.


    Kraftlos sackte er nach hinten. Das musste er erst verdauen.


    „Bevor Sie es in den falschen Hals bekommen – ich habe den armen Kerl nicht umgebracht. Sie sehen es ja, ich hab das unter Kontrolle. Außerdem stammt das Fell, das wir gefunden haben, eindeutig von einer Wolfskreatur.“


    Sie entschied, es darauf beruhen zu lassen. Es kostete sie lediglich etwas Konzentration und ein wenig Schmerz, die Pfote der Raubkatze wieder zu ihrer Menschenhand werden zu lassen.


    Ewigkeiten schienen die drei so zu verharren. Niemand sagte etwas, Wilkins schien dazu auch noch gar nicht in der Verfassung zu sein. Dennoch war es letztlich er, der das Schweigen unterbrach, noch immer unter dem Eindruck dessen stehend, wovon er soeben Zeuge geworden war.


    „Was gibt mir die Ehre, eingeweiht zu werden?“


    Seine Stimme klang rau, darauf bedacht, möglichst sachlich zu wirken. Doch er konnte nicht verhehlen, insgeheim war er so nervös, dass er sich am liebsten übergeben hätte.


    „Ganz einfach: Du hast die Wahrheit verdient“, meinte McArthur.


    „Außerdem wäre ich früher oder später sowieso auf ihre Spur gekommen?“ Um ein Grinsen bemüht sah er in Felicias Richtung.


    Das wagte sie zu bezweifeln. Bislang hatte noch niemand gegen ihren Willen ihr Geheimnis herausgefunden. Doch sie wagte nicht, ihm zu widersprechen. Er hätte das als Respektlosigkeit missverstehen können.


    „Und Sie sind sich wirklich sicher, Sie haben Lepsky nicht umgebracht?“


    „Ich kann physisch zur Katze werden. Aber da oben“ – sie tippte sich gegen die Stirn – „bleibe ich immer ich selbst.“


    Er presste die Zähne aufeinander. „Das eben sah aber nicht nach Katze aus, sondern nach Raubkatze.“


    „Selbst wenn ich eine zweihundert Meter große Tarantel werden würde: Ich bleibe ich selbst!“


    Er nickte. Nicht weil er ihr vorbehaltlos glaubte, sondern als Zeichen dafür, er hatte begriffen, was sie ihm damit sagen wollte. Er war hin- und hergerissen. Am liebsten hätte er Felicia sofort verhaftet. Nach dem, was er soeben mit angesehen hatte, würde er kaum eine bessere Tatverdächtige finden, als sie. Stellte sich nur die Frage, wie er das vor Gericht beweisen sollte …


    Momentan war er mit der Situation überfordert. Er musste erst seine Gedanken ordnen, um eine Entscheidung zu treffen.


    „Übrigens.“ Mit dem ausgestreckten Zeigefinger deutete er auf sie, als wolle er sie damit aufspießen. „Heute Nacht durchkämmen wir den Wald mit hundert Mann und Hundestaffeln. Wenn Ihnen daran gelegen ist, dass Ihr Fell nicht vor irgendeinem Kamin landet, dann bleiben Sie besser zu Hause.“


    


    ***


    


    „Ich kenne Richard noch aus einer Zeit, da hat er kurze Hosen getragen“, grinste McArthur amüsiert, während sie auf dem Rückweg zu seinem Haus waren.


    Felicia saß am Steuer des Wagens. Seitdem er sie genötigt hatte, ihr Geheimnis vor dem Sheriff preiszugeben, schmollte sie. Sie war einsilbig und machte ihm dadurch klar, was sie davon hielt. Natürlich, auf Dauer würde sie das weder durchhalten können, noch wollen. Doch einige Minuten lang hatte er das verdient.


    Entweder begriff ihr Onkel Jim das nicht oder – wovon sie ausging, da er ein intelligenter Mensch war – er tat so, als bemerke er es nicht. Indem er die schlechte Stimmung leugnete, bereinigte er sie allmählich.


    „Richard ist vielleicht ein etwas seltsamer Kauz, aber er ist einer der ehrenwertesten Menschen, denen ich je begegnet bin. Lieber würde er sich die Zunge abschneiden, als dich zu verraten.“


    Keine Antwort. Nur eisiges Schweigen. Sie dachte nicht daran, ihm so schnell zu verzeihen.


    „Ich denke, du solltest es Christine ebenfalls zeigen …“


    „Jim!“ Fast hätte sie vor Schreck abrupt aufs Bremspedal getreten. „Willst du nicht gleich einen Film davon machen und ihn ins Internet stellen?“


    Erst jetzt entdeckte sie sein breites Grinsen, das fast von einem Ohr bis zum anderen zu reichen schien. Nur mühsam konnte er sein Lachen zurückhalten. Natürlich sollte sie Anderson nicht zeigen, was sie konnte. Das wäre des Guten dann doch ein wenig zu viel gewesen.


    Obwohl Felicia gerne noch ein wenig geschmollt hätte – schon aus Prinzip –, sie schaffte es nicht.


    „Du bist doof“, sagte sie und hatte ihm längst verziehen.


    „Willkommen im Club.“ Sofort wurde er wieder ernst. „Keine Sorge, ich wusste, was ich tue. Richard steht auf unserer Seite. Da stand er schon immer. Er braucht jetzt zwar ein bisschen Zeit, zu begreifen, was er gesehen hat.“


    Skeptisch sah sie ihn an. Felicia war davon ganz und gar nicht überzeugt.


    „Wir haben ihn in ein Geheimnis eingeweiht“, erläuterte er. „Das schmeichelt ihm, und er wird es uns danken.“


    Gerne hätte sie ihm das geglaubt. Doch sie kannte Sheriff Wilkins zu wenig, um ihm zu vertrauen. Außerdem hatte sie gelernt, eher das Schlimmste von den Menschen zu erwarten. Zu oft war sie von ihnen enttäuscht worden.


    „Aber Christine …“ Fast höhnisch grinste er.


    „Du traust ihr nicht?“


    „Nur sehr bedingt“, gab er zu. Seinem Tonfall zufolge war das ein dickes, fettes Nein!


    „Trotzdem hast du ihr deine Praxis vermietet?“


    „Sie war die Einzige, die sich darum beworben hat. Hast du eine Ahnung, wie viele Ärzte auf ein Dorf wollen?“ Vielsagend rollte er die Augen.


    Nein, hatte sie nicht. Doch sie versuchte es sich vorzustellen.


    „Hausbesuche rechnen sich kaum. Also bleibt man lieber in der Großstadt, wird Mode-Doc und spritzt Botox … Ein Leben mit weniger Arbeit und deutlich mehr Geld.“


    „Deshalb also willst du, dass ich Ärztin werde …“ Felicias Stimme schwoll theatralisch an. „Du willst, dass ich von der Hand in den Mund lebe …“


    So scherzhaft ihre Aussage auch gemeint war, McArthur konnte ihre Belustigung nicht teilen. Er schien es sich tatsächlich zur Aufgabe gemacht zu haben, für einen Nachfolger zu sorgen, der den Dienst in seinem Sinne weiterführte.


    Oder eine Nachfolgerin …


    „Wie du siehst, ich bin nicht verhungert“, stellte er vom Beifahrersitz aus fest. „Aber du weißt, ich habe keine Yacht und keine Ferienvilla auf den Seychellen.“


    „Dort ist es sowieso zu heiß“, zwinkerte sie ihm zu. Sie hegte solche Bedürfnisse ebenfalls nicht. Hätte sie sie gehabt, sie hätte beides längst besessen. Seit ihrem einundzwanzigsten Geburtstag konnte Felicia uneingeschränkt über ihr Erbe verfügen. Entgegen aller Befürchtungen war sie davon nicht überfordert worden, sondern hatte ihre Bodenhaftung behalten.


    „Wie ich dich kenne, wirst du heute Nacht natürlich nicht zu Hause bleiben“, wechselte er das Thema, bevor er noch in Versuchung geriet, sich Geld von ihr zu leihen.


    Nachdenklich presste Felicia ihre Lippen aufeinander. „Genau diese Frage stelle ich mir selbst.“


    „Wenn die wirklich den Wald durchkämmen …“ Er winkte ab und wusste, alles in ihr verlangte danach, den wahren Täter zu finden, und sei es nur, um den latenten Vorwurf gegen sich selbst zu entkräften. „Aber natürlich kann ich dich zu nichts zwingen. Ich kenne deinen Starrkopf. Roger war genauso.“


    Stumm nickte sie zur Bestätigung. Sie hatte ihren Vater niemals so erlebt, auch nicht gegenüber anderen. Er musste diesen Charakterzug in jener Nacht abgelegt haben, in der er getötet hatte, Vater geworden war und selbst gestorben war.


    „Ich weiß, es ist Irrsinn“, stimmte sie ihm zu. „Aber die Polizei wird überfordert sein. Du weißt, was Werwölfe und Wer-Katzen unterscheidet?“


    „Der Gestank nach nassem Hund?“


    „Das auch“, bestätigte sie lachend. „Während ich mich nur bei Vollmond verwandeln muss, muss er es in drei aufeinander folgenden Nächten. Wir haben also noch eine. Dann ist für vier Wochen Schluss. Und wer weiß, wo er bis dahin untergetaucht ist …“


    


    ***


    


    Als das Läuten an der Haustür sie aufschreckte, unterdrückte Felicia einen Fluch.


    Sie erwartete niemanden. Nicht ausgerechnet jetzt, da der Tag zur Neige ging, das Rund des Mondes mehr und mehr erstrahlte und der Wunsch in ihr anschwoll, sich in seinem golden-magischen Licht zu räkeln, zu strecken und sich darin nicht zu sonnen, sondern zu monden.


    Durch die Glassegmente der Haustür entdeckte sie … Dr. Christine Anderson.


    Zunächst hätte Felicia am liebsten gar nicht geöffnet. Doch im Haus brannte Licht: unübersehbar. Die Ärztin wusste, sie war daheim.


    Ihre Schuld, sagte sich Felicia. Offenbar hatte sie erneut vergessen, das Tor zu schließen. Daran würde sie sich wohl nie gewöhnen.


    „Hallo“, sagte sie lapidar, als sie die Haustür öffnete. Ihre Freude hielt sich in Grenzen; irgendetwas an der Ärztin fand sie nicht ganz koscher. Doch sie fragte sich, lag das an ihr selbst oder an Onkel Jims Worten über sie.


    „Verzeihen Sie die Störung, Miss Welch.“


    „Ja? Was gibt’s?“


    „Haben Sie Zeit?“


    „Kommt darauf an, wofür.“ Sie bezweifelte, dass man sie zu einem Cocktail einladen wollte.


    Die Ärztin grinste; ihre Zunge strich ein wenig zu lasziv über die blutroten Lippen.


    „Werwolfjagd.“


    Felicias Miene versteinerte sich jäh. Zunächst meinte sie sich verhört zu haben, aber nein, kein Zweifel.


    Abermals ein Grinsen der Ärztin. Als wolle sie es erzwingen, hereingebeten zu werden, stützte sie sich mit der Rechten gegen den Türrahmen.


    Felicia dachte nicht daran, sie in ihr Haus zu lassen. Vielleicht würde man ihr das als Unhöflichkeit auslegen, interessierte sie jedoch nicht. Ihr Zuhause war ihr geradezu heilig. Sie brauchte hier keine fremde Nase, die herumschnüffelte.


    „Geben Sie’s zu, Sie glauben an meine Theorie vom Werwolf.“


    „Es ist jedenfalls eine Überlegung wert.“


    „Ich bin fest davon überzeugt“, fuhr die Ärztin fort. „Außerdem kenne ich die Bücher Ihres Vaters.“


    „Angesichts der Auflage dürfte es kaum jemanden geben, der sie nicht kennt.“


    „Im Gegensatz zu den meisten Lesern, die nur konsumieren, weiß ich aber, er hat sehr genau recherchiert.“


    Das hörte Felicia andauernd. Es schien, als kenne jeder den Schriftsteller Roger Welch besser als sie.


    Sie beschloss, Anderson im eigenen Saft schmoren zu lassen. Sie setzte ihr bestes Rutsch-mir-den-Buckel-runter-Gesicht auf. „Angeblich zeichnet gute Recherchearbeit einen guten Schriftsteller aus …“


    „Auch was Werwölfe und Wer-Katzen anbelangt?“


    Wie ein eiskalter Blitz durchfuhr es Felicia.


    Wie hatte sich ihr Dad auch nur dazu hinreißen lassen können, einen Roman über Wer-Katzen zu schreiben…? Keine Frage, damit hatte er seiner Geliebten ein Denkmal setzen wollen, was ihm auch gelungen war. An die Schwierigkeiten, die sich dadurch womöglich für seine Tochter ergaben, hatte er dabei nicht gedacht. Wie auch? Die hatte es damals noch nicht gegeben.


    „Dr. Anderson: Weshalb sind Sie hier?“


    „Wie ich schon sagte: Werwolfjagd. Heute ist noch Vollmond. Und offenbar treibt sich hier in der Gegend ein Werwolf herum …“


    „Auf den Sie es abgesehen haben?“


    Mit einem Nicken holte sie aus ihrer Jacke eine Pistole.


    Felicia kannte sich mit Schusswaffen nicht aus. Im Gegensatz zum größten Teil der Bevölkerung hatte ihr Vater sie abgelehnt, und sie benötigte ohnehin keine. Wenn es hart auf hart kam, hatte sie ihre Krallen und Zähne, um sich zur Wehr zu setzen, die waren effizienter. Dennoch erkannte selbst eine Dilettantin wie sie, es handelte sich um eine großkalibrige Waffe.


    Und sie roch das Silber darin. Jenen eleganten Duft, anmutig fahl wie das kalte Mondlicht sich in einem See spiegelte. Betörend, einschmeichelnd und unbeschreiblich.


    Automatisch richteten sich Felicias Nackenhärchen auf.


    „Silberkugeln?“, vergewisserte sie sich.


    Andersons Grinsen wurde breiter, triumphierend. „Ich wusste, Sie …“ Den Rest ließ sie offen.


    „Sie wussten was?“


    … Dass Sie das Silber riechen, Miss Welch, ergänzte Felicia insgeheim. Ihr wurde schlecht bei diesem Gedanken. Sie hatte den Eindruck, die Ärztin wusste alles von ihr. Vielleicht noch mehr, als sie über sich selbst wusste. Allein bei dieser Vorstellung drehte sich ihr der Magen endgültig um.


    Als sie keine Antwort bekam, machte sie eine auffordernde Geste. Alles in ihr bebte, ihr wurde schwindlig, trotzdem versuchte sie gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


    In die Enge getrieben kam ihr allerdings eine rettende Idee:


    „Was wussten Sie? Dass ich ein Werwolf bin?“


    Andersons Miene zufolge hatte sie damit nicht gerechnet. Sie machte einen konsternierten Eindruck.


    Grund genug für Felicia, das auszunutzen und in die Offensive zu gehen:


    „Sind Sie hierhergekommen, um mir zuzusehen, wie ich zum Werwolf werde? Meinen Sie, ich würde Sie angreifen, und Sie könnten mich mit einer Ihrer dämlichen Silberkugeln erlegen?“ Sie spuckte die Worte geradezu hin. „Suchen Sie sich jemand anders, den Sie diffamieren können!“


    Die Ärztin war von der verbalen Attacke zu verwirrt, um darauf zu antworten. Sie konnte sich nicht einmal entschuldigen, falls das ihre Absicht gewesen wäre. Felicia ließ das nicht zu.


    „Ich weiß nicht, was in Ihrem kranken Hirn vor sich geht, aber Ihre Phantasie schlägt die meines Vaters um Längen. Und jetzt auf Nimmerwiedersehen.“


    Völlig außer sich warf sie der Ärztin die Tür vor der Nase zu. Geistesgegenwärtig zog diese ihre Hand vom Türrahmen zurück, ansonsten wäre sie eingeklemmt worden.


    Schwer atmete Felicia durch. Sie begriff nicht, was sie getan hatte. Normalerweise war ihr eine solche Aggressivität fremd. Doch sie war darüber keineswegs erschrocken, im Gegenteil, sie fühlte sogar ein wenig Stolz.


    Der magisch-mystische Mond mochte sie dazu gebracht haben.


    Sie verzichtete darauf, nachzusehen, wie lange Anderson noch vor ihrer Tür stand. Nicht nur sie hätte sie gesehen, sondern auch umgekehrt.


    Stattdessen trat Felicia zwei Schritte beiseite, an die Wand. Mit dem Rücken daran gelehnt glitt sie zu Boden.


    Ihr Gesicht wurde zum Antlitz der Katze, als sie prüfend die Nase hob.


    Soeben verließ die Ärztin die Terrasse. Gut so!


    Felicia roch, wie der Geruch der Frau schwächer wurde, sie hörte deren Schritte, die sich entfernten. Doch vor allem nahm sie eines wahr: das Silber. Wohltuend kribbelte es in ihrer Nase, prickelnd und köstlich. Wie aus einer anderen Welt, in der sich die Katzen ihr eigenes kleines Paradies geschaffen hatten.


    


    ***


    


    „Du warst letzte Nacht im Haus?“ Dr. McArthur musterte Felicia misstrauisch, als sie am frühen Morgen vor seiner Haustür stand. Ein wenig zu früh, wie es den Anschein hatte: Er trug seinen Morgenmantel, das wuchernde Haar stand ihm zu allen Seiten vom Kopf ab. Offenbar hatte sie ihn soeben geweckt.


    „Ja, ich bin drin geblieben“, stellte sie fest, während sie eintrat. „Wenn man schon eine Warnung vom Sheriff höchstpersönlich bekommt …“


    Das beruhigte ihn sichtlich. „Ich hab mir die schlimmsten Sorgen um dich gemacht.“


    „Ich hab es doch sozusagen versprochen …“


    „Eben deshalb bin ich davon ausgegangen, du lässt dir das nicht entgehen.“


    „Tut mir leid“, meinte sie, auch wenn sie nichts dafür konnte.


    „Du bist nicht unverwundbar …“


    Nein, das war sie nicht. Aber wenigstens litt sie im Gegensatz zu einem Werwolf nicht unter akuter Silberallergie und starb nicht elendig, sobald etwas von dem magischen Metall in den Blutkreislauf geriet.


    „Sag‘ bloß, du wirst allmählich vernünftig?“


    Dazu winkte sie lediglich ab. Es hätte zu weit geführt, ihm zu erklären, wie wütend sie noch immer wegen Andersons Besuch bei ihr war.


    „Ich bin aus einem bestimmten Grund hier“, gestand sie und drängte sich an ihm vorbei in die Küche. Sie brauchte jetzt einen starken Kaffee, und die Kaffeemaschine bei ihr zu Hause gab keinen Mucks von sich. „Eigentlich aus zwei Gründen. Ich will noch bei jemand anderem vorbeischauen.“


    „Ach ja? Ich wusste nicht, dass du sonst jemanden hier kennst.“


    „Der Bibliothekar …“


    „Frank?“


    „Ja, Frank Lang“, bestätigte sie und wusste, McArthur würde ihr sogleich eine Romanze mit ihm unterstellen. Auch gut – es gab sicher unangenehmere Aspiranten dafür. „Er meinte, er sei Dads größter Fan und besitze alles von ihm. Ich habe mich erinnert, auf dem Dachboden befinden sich zwei Truhen mit handgeschriebenen Manuskripten. Ich will ihm eines davon schenken. Für die Bibliothek.“


    Hinter McArthurs Stirn arbeitete es, seine Zunge wollte eine Bemerkung dazu formulieren. Er schwieg. Es war allein Felicias Sache, was sie mit den Original-Manuskripten tat.


    „Finde ich eine gute Idee“ meinte er nur.


    „Fand ich auch.“


    „Du kennst übrigens seinen Vater: Richard.“


    „Den Sheriff?“


    Zur Bestätigung schloss er die Augen. „Die Tatsache, dass Franks Eltern nicht verheiratet sind, bedeutet nicht, dass Richard nicht sein Vater ist …“ Amüsiert lachte er auf. „Ich sagte doch, er ist ein etwas seltsamer Kauz …“


    Mit Genugtuung stellte sie fest, der Kaffeeautomat hatte sich soweit aufgewärmt, dass er funktionsbereit war; das rote Licht daran sprang auf grün um.


    „Ich hab außerdem noch ein paar Fragen an ihn. Als Dads größter Fan …“ Schwermütig versuchte sie ein Lächeln. „Ich habe Dad ja nie bei der Arbeit erlebt. Er hat ja nicht mehr geschrieben.“


    „Alles in ihm war blockiert.“


    „Ich weiß.“ Dafür gab sie sich insgeheim noch immer einen Teil der Schuld. Auch wenn sie sich weder selbst gezeugt noch ihre Geburt ausgerechnet in eine Vollmondnacht gelegt hatte. Trotzdem – einen quälenden Teil der Schuld daran würde sie sich immer geben. Bis zu ihrem letzten Atemzug.


    „Er konnte damit nicht mal zu einem Psychologen“, konstatierte der Arzt. „Er hätte ihm erzählen müssen, seine Frau wurde bei Vollmond zur Wer-Katze …“


    „Es dreht sich auch eher um Werwölfe.“


    McArthur hielt inne, neugierig geworden.


    „Von allen Seiten höre ich, Dad hat ziemlich genau recherchiert, bevor er sich eines Themas annahm. Soweit das möglich war, natürlich…“


    „Er meinte, es gäbe Werwölfe. Genau wie Wer-Katzen. Zumindest für Letzteres bist du der beste Beweis.“


    „DIE KATZENFRAU war sein letzter Roman. Er fiel in die Zeit, als er und Mom ein Paar waren.“


    „Richtig.“


    „Seine Werwolf-Trilogie hat er geschrieben, da war er …?“


    Ratlos ließ der Arzt die Luft aus seinen Lungen entweichen.


    „Mitte, Ende zwanzig“, beantwortete sie ihre eigene Frage. „Ich habe das im Internet nachgeprüft.“


    Ihm war nicht klar, worauf sie hinauswollte. Seine Augen waren offen, sein Verstand brauchte jedoch noch ein wenig, um aufzuwachen.


    „Ich bin mir sicher, er kannte damals mindestens einen Werwolf. Oder Lykanthropen, wie er sie nennt. In diesen Jahren hat er kaum einen Fuß aus Blackwood gesetzt, er hat hier an der Schule unterrichtet. Du weißt selbst, wie sehr er es später hasste, herumzureisen für Pressetermine und Lesungen.“


    „Er war der schlimmste Urlaubsmuffel, den ich kannte“, stellte der Arzt fest.


    „Genau das meine ich.“ Der Kaffee wurde aufgebrüht; betörendes Aroma breitete sich in der Küche aus.


    „Moment“, gebot er. „Verstehe ich dich recht? Du willst damit sagen, er hat den Werwolf hier getroffen?“


    „Genau das“, bestätigte sie. „Ich gehe sogar noch ein Stückchen weiter: Er und der Lykanthrop müssen wohl Freunde gewesen sein. Denk‘ dran, Onkel Jim: So ein Geheimnis verrät man niemandem, dem man zufällig in der Bar begegnet.“


    „Das ist eine Vertrauenssache.“


    „Genau das meine ich!“ Ihr Gesicht hellte sich auf. „Nur seinem besten Freund oder – wie bei Mom – ihrem Geliebten würde man davon erzählen. Man weiß, er würde darüber schreiben, doch man vertraut ihm. Er wird so viel Phantasie herum stricken, dass nichts auf die reale Person hinweist.“


    „Oder er hat jemanden als Werwolf enttarnt und damit erpresst.“


    „Das war nicht Dads Stil“, widersprach sie.


    „Stimmt, das war es nicht.“


    „Außerdem, es war ein Werwolf! Ich glaube kaum, ein Werwolf würde sich erpressen lassen. Ich fürchte, niemand würde das überleben.“


    „Keine Ahnung.“ McArthur zuckte mit den Schultern. Woher sollte er wissen, wie gefährlich ein Werwolf war?


    Dennoch widersprach er ihr nicht.


    „Was verlangst du?“, wollte er wissen. „Dass ich jetzt sage, dieser oder jener Einwohner war Rogers bester Freund, und dessen Nachkomme muss der Werwolf sein?“


    Felicia wirkte plötzlich kleinlaut. Genau so oder so ähnlich schien sie es sich vorgestellt zu haben.


    „Rogers bester Freund war ich“, murmelte er. „Schon immer. Seit der Grundschule. Und bevor du gnadenlos fragst: Nein, ich habe keine Kinder. Jedenfalls keine, von denen ich wüsste. Und ich hatte auch nie das Bedürfnis, den Mond anzuheulen oder an einem Baum das Bein zu heben.“


    „Und deine Haare?“ Scharf fixierte sie ihn wie die Kobra ihre Beute. Allein ihr Tonfall machte klar, sie scherzte.


    „Erwischt!“, meinte er nur und nahm dann wieder den roten Faden auf. „Dein Dad hatte nie viele Freunde. Ich kann mich noch erinnern, wie …“


    Als sie ein Geräusch vernahmen, verstummte er abrupt: eine zugeschlagene Tür im Haus, gefolgt von Schritten. Sie waren kaum zu überhören.


    In der offenen Küchentür tauchte Christine Anderson auf.


    „Schönen guten Morgen“, meinte sie lapidar und müde. Sie schien fast so derangiert wie McArthur. Im Gegensatz zu ihm war sie allerdings vollständig angekleidet: dieselben Sachen, die sie gestern Abend getragen hatte. Vermutlich hatte sie seitdem nicht geschlafen.


    „War die Werwolfjagd erfolgreich?“ Felicias Abneigung waren unüberhörbar.


    Fragend sah McArthur die beiden Frauen an; sein Blick wanderte von der einen zur anderen.


    „Spotten Sie ruhig.“ Andersons Worte klangen eiskalt.


    „Dr. Anderson war mit Silberkugeln im Wald unterwegs“, erklärte Felicia in Richtung ihres Onkels. „Sie kam gestern Abend zu mir und lud mich dazu ein. Aber sie konnte mir nicht versprechen, ob sie mich als Jägerin wollte oder als Beute.“


    Dem Blick zufolge, den die Ärztin zu Felicia warf, hätte sie ihr am liebsten die Augen ausgekratzt.


    „Die Polizei war erfolglos – und ich auch. Aber kommende Nacht ist er fällig.“


    „Sie kennen sich scheinbar hervorragend mit Lykanthropen aus“, zischte McArthur.


    „… nicht zuletzt aus Mr. Welchs Werwolfbüchern“, gab sie zurück. „Sie sind sowas wie Standardwerke.“ Und an Felicia gewandt: „Kann ich Ihnen übrigens empfehlen …“


    Es kostete Felicia Überwindung, nicht zur Raubkatze zu werden. Anderson hatte ein unbeschreibliches Talent, sie zur Weißglut zu treiben. Fast wie … Nein!


    Sie wies diesen Gedanken weit von sich. Anderson konnte kein Werwolf sein, den sie mit ihren Katzeninstinkten wahrnahm und gegen den sie sich insgeheim sträubte. Diese Erklärung erschien ihr zu einfach. Die Ärztin hatte auch keinerlei Wölfigkeit an sich, die darauf schließen ließ.


    Wahrscheinlich waren sie nur beide Alpha-Frauen, die eine andere neben sich nicht duldete.


    Die Ärztin sah sie nur angriffslustig an. Sie hätte ihr am liebsten wirklich die Augen ausgekratzt. Dass sie darauf verzichtete, hatte nichts mit Feigheit zu tun, sondern allein mit McArthurs Anwesenheit.


    „Jim“, meinte sie und beschloss wohl, Felicia soweit zu ignorieren, wie ihr das möglich war. „Peter Reilly hat angerufen. Seine Frau hat seit letzter Nacht Fieber, du sollst bei ihr vorbeischauen. Er besteht auf dich!“


    Er nickte lediglich. Reilly schien einer der Einwohner zu sein, die nicht der Ansicht waren, dass neue Besen gut kehrten.


    „Gut …“ Sie hatte ihre Pflicht erfüllt und wandte sich zum Gehen. Sie hatte hier das Gefühl, unerwünscht zu sein.


    Als sie die Küche verließ, wandte sie sich noch einmal kurz um und schloss die Tür. Dabei streifte sie Felicia mit einem Blick, der es der Biologin heißkalt den Rücken hinablaufen ließ. Unauslöschlich prägte er sich in ihr ein, wie mit einem Brandeisen.


    Nein, sie beide, sie waren noch längst nicht fertig miteinander. Das letzte Wort zwischen ihnen war noch nicht gesprochen.


    


    ***


    


    „Frank, Sie kennen sich mit dem Werk meines Vaters besser aus als ich“, ließ Felicia keinen Zweifel darüber, weshalb sie ihn abermals in der sogenannten ‚Städtischen Bibliothek‘ aufsuchte.


    Wie bei ihrem ersten Besuch hier waren sie allein. Das öffentliche Interesse ließ offenbar zu wünschen übrig.


    „Das ist anzunehmen“, gab er zu.


    „Kennen Sie die Werwolf-Trilogie?“


    „Und ob ich die kenne!“


    „Sie kennen auch Christine Anderson?“


    Er fragte sich, was das eine mit dem anderen zu tun hatte.


    „Die neue Ärztin?“, wollte er rhetorisch wissen. „Nichts gegen McArthurs Entscheidung, ihr die Praxis zu geben, aber ich mag sie nicht. Keine Ahnung, ob sie kompetent ist, das ist mir auch egal. Aber ich mag sie einfach nicht. Zum Glück brauche ich keinen Doc.“


    „Sie meinte, die Werwolfbücher von meinem Dad seien sowas wie Standardwerke.“


    Er begann zu lachen. Felicia hatte keine Ahnung, weshalb.


    „Na, zumindest scheint sie Geschmack zu haben“, stellte er fest, sichtlich amüsiert. „Viele behaupten, was Ihr Dad geschrieben hat, seien Fakten und nicht nur ausgedacht. Absurderweise gelten Werwölfe trotzdem als böse und gewalttätig.“


    „Absurderweise?“


    „Die Lykanthropen in seinen Büchern sind keine blutrünstigen Bestien. Auch nicht, wenn sie sich verwandeln. Genauso wenig wie die Katzenfrau.“


    „Das heißt, ein Lykanthrop könnte jahrzehntelang leben, ohne gemordet zu haben?“


    „Solange er genug Blut und rohes Fleisch bekommt, um sich zu ernähren … warum nicht? Sie brauchen vor allem Blut, sie leiden unter einer Anämie und müssen das Defizit ständig ausgleichen. Doch das geht auch mit Schweineblut. Es muss nicht unbedingt Mensch sein.“


    Felicia lauschte dazu nur und versuchte sich jedes seiner Worte einzuprägen. Frank kannte das Werk ihres Vaters ungleich besser als sie. Das lag wohl in der Natur der Dinge.


    „Auch Anderson meinte, Dad habe immer explizit recherchiert.“


    „Das bedeutet…?“ Erneut lachte er auf, als er begriff, worauf sie hinauswollte. „Oh bitte, das glauben Sie doch nicht im Ernst?“


    „Es kommt auch nicht darauf an, woran ich glaube, Frank. Alles spricht dafür.“


    Was sie da behauptete, gefiel ihm nicht. Deutlich war ihm das anzusehen. Doch damit konnte sie leben. Sie war nicht die schmale, hölzerne Treppe in den Keller des Verwaltungsgebäudes hinabgestiegen, um dem Bibliothekar ein schönes, einfaches Leben zu bereiten.


    Rau hustete er. „Im Umkehrschluss bedeutet das, es müsste auch Wer-Katzen geben.“


    „Auch das will ich nicht ausschließen …“


    Felicia lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Abwartend, fast ein wenig überheblich berührten die Fingerspitzen ihrer einen Hand die der anderen. Sie versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie nervös sie war. Sie musste aufpassen, ihr Geheimnis für sich zu behalten.


    „Knallhart gefragt: Wenn ich nachts einem Werwolf begegne, wie soll ich mich verhalten?“


    Für einen Moment wollte er abermals lachen. Diesmal aus Unsicherheit, weil ihm nichts dazu einfiel. Es blieb ihm im Hals stecken.


    „Soll ich eine Silberkugel auf ihn abfeuern?“


    Er schluckte. „Möchten Sie meine ganz persönliche Meinung?“


    „Genau deshalb frage ich.“


    „Sie sind Biologin, hab ich gehört. Kennen Sie sich mit Tieren aus?“


    „Ein wenig“, gab sie zu.


    „Dann schauen Sie sich mal die Wölfe an. Noch nie hat ein gesunder Wolf einen Menschen angegriffen. Noch nie. Nur verletzte, kranke, oft auch tollwütige Tiere. Trotzdem haben ihn die Menschen in ihren Märchen gebrandmarkt.“


    „Wölfe haben die Lebensgrundlage der Menschen angegriffen: ihre Weidetiere.“


    „Richtig“, bestätigte er. „Aber niemals direkt einen Menschen. Trotzdem hat man sie gejagt. Vorsorglich.“


    „Und das bedeutet?“


    „Wenn Sie einem Werwolf begegnen, lassen Sie ihn einfach in Ruhe. Der will sicher nur in Ruhe gelassen werden.“


    „Und wenn er der Ansicht ist, Zeugen passen ihm nicht ins Konzept?“


    „Lassen Sie es darauf ankommen.“ Er verzichtete darauf, Felicia darum zu bitten, ihm zu vertrauen. Dafür kannten sie sich nicht gut genug.


    Es war schon komisch. Komisch nicht im Sinne von humorvoll, sondern eher seltsam. Gerade sie hatte dieselben Vorurteile gegenüber Lykanthropen wie jeder andere Mensch. Gerade sie, die zur Wer-Katze werden konnte. Bei jeder Begegnung mit ihr in ihrer Katzengestalt hätte ein Jäger sofort prophylaktisch geschossen. Anhand der Leiche konnte man sich danach immer noch vergewissern, was man überhaupt erlegt hatte und ob es sich lohnte, es ausstopfen zu lassen.


    Einige Sekunden schwiegen sich beide an.


    Felicia war es, die verhinderte, dass das Schweigen peinlich wurde:


    „Eigentlich bin ich wegen etwas anderem hier.“


    Seine Miene, die eben noch ernst, fast bedrückt gewirkt hatte, entspannte sich zusehends.


    Aufmerksam beobachtet er, wie Felicia die College-Mappe aus rotem Kunstleder, die sie mitgebracht hatte, auf ihren Schoß stellte und sie öffnete. Sie holte daraus ein Ringbuch hervor, das sie ihm wortlos reichte.


    Zwar nahm er es an, doch er begriff zunächst nichts. Er wusste nicht, worum es sich handelte.


    Schweigend blätterte er von hinten nach vorn darin: Karierte, beschriebene Seiten. Eine gut lesbare, geübte Schrift, nicht sonderlich kunstvoll und kaligraphisch, dafür jedoch umso zweckmäßiger. Linien aus schwarzer Tinte reihten sich aneinander, ergaben einen Fluss, der oft genug durchgestrichen worden war. Veränderungen, unpassende Worte, von anderen ersetzt oder ergänzt. Worte mit einem alten Kolbenfüller, der ihrem Vater geschenkt worden war und den nun Felicia in Ehren hielt, den sie immer in ihrer Handtasche bei sich trug. Obwohl sie ihn nicht nutzte und ihn nicht seiner Bestimmung zuführte.


    Sie hätte damit selbst schreiben sollen.


    Nichts hätte ihren toten Vater glücklicher gemacht.


    Erst als Frank bei der ersten Seite des Ringbuchs angelangt war, wurde er sich gewahr, was er in den Händen hielt.


    DAS LEUCHTEN VON BLACKWOOD, stand dort als Titel. Ganz oben, in Großbuchstaben.


    Darunter der Name des Verfassers: Roger P. Welch. Wie es sich gehörte, wie in einem gedruckten Buch. Obwohl der Verfasser genau gewusst hatte, er und kein anderer hatte das geschrieben.


    „Das ist …“ Franks Worte schienen ihm im Hals stecken zu bleiben, doch seine Augen wurden zusehends größer vor Erstaunen, Bewunderung und Ehrfurcht.


    Felicia nahm es ihm ab, den Satz zu beenden.


    „Das ist ein Originalmanuskript von meinem Dad. Ich habe mit Absicht eines ausgesucht, in dem der Name der Stadt vorkommt.“ Ein wenig nervös nestelte sie am Verschluss der Mappe. „Ich dachte, es würde sich hier in der Bibliothek gut machen ...“


    „Das ist genial!“, stieß er hervor, mit strahlenden Augen wie ein Kind vor dem Schaufenster eines Geschäfts mit Süßigkeiten.


    So oder so ähnlich schien er tatsächlich zu empfinden.


    Im Gegensatz zum größten Teil der Menschheit, die das Manuskript sogleich zur Versteigerung ins Internet gesetzt hätte, wusste Frank es zu würdigen. Felicias Vater hatte all seine handschriftlichen Aufzeichnungen eingelagert und niemals welche verkauft oder verschenkt. Für die Ewigkeit, sozusagen, auch wenn das Papier und die schwarze Tinte kaum die Ewigkeit überdauern würden.


    Obwohl es ihm sichtlich widerstrebte, sich auch nur für einen Moment davon zu trennen, legte er das Manuskript auf den Schreibtisch, nur um Felicia lachend zu umarmen.


    Seine Freude schien überschwänglich zu sein. Entsprechend war die Heftigkeit seiner Umarmung.


    Zunächst war sie davon völlig überrumpelt, kaum imstande, etwas zu tun, außer es über sich ergehen zu lassen.


    „Danke, danke, danke.“ Mehr brachte er nicht heraus, während er sie drückte.


    Es ist doch nur ein Manuskript, hätte sie am liebsten geantwortet, überrascht von diesem Gefühlsausbruch. Das verkniff sie sich. Sie wollte ihm seine Freude nicht verderben, indem sie ihm sagte, bei ihr auf dem Dachboden befanden sich noch zwei weitere prall gefüllte Truhen damit.


    Er brauchte einige Sekunden, sich zu fangen, dann erst ließ er Felicia los.


    „Wo … wo haben Sie das her?“ Er konnte lediglich stammeln, bemerkte aber immerhin, wie unsinnig seine Frage gewesen war. „Ich meine … das ist das erste Manuskript, das von Ihrem Dad auftaucht.“


    „Ich habe meine Quellen“, zwinkerte sie ihm mysteriös zu, während er wieder zu seinem Schreibtisch ging, das Ringbuch nahm und es wie einen Schatz an seine Brust drückte.


    Ihre Entscheidung war richtig gewesen, sie musste kein schlechtes Gewissen haben. Spätestens jetzt wusste sie das endgültig.


    „Das ist eine Riesenehre!“ Frank schien noch immer kaum zu begreifen, was er da in Händen hielt.


    „Nein, nur die logische Konsequenz“, widersprach sie. „Ich wusste, Sie würden das mehr zu schätzen wissen als ich.“


    „Sie sollten es der Stadt offiziell stiften“, schlug er vor. „Dann bekommen Sie ein Bild in der Zeitung und …“


    „Als wäre ich auf Publicity aus …“


    „Tue Gutes und sprich darüber“, rezitierte er. „Sie sollten das wirklich offiziell machen. Vielleicht entschließt sich dadurch einer der ungebildeten Höhlenmenschen hier endlich dazu, etwas anderes zu lesen als die Sportnachrichten.“


    Sie musste grinsen. Ihr war klar, als Pseudo-Intellektueller hatte man hier einen schweren Stand.


    „Ihr Einverständnis vorausgesetzt, erzähle ich unserem Bürgermeister erst in einigen Tagen davon.“ Sein Grinsen verriet ihr, er hatte einen Plan. „Zunächst werde ich mir dieses Manuskript selbst zu Gemüte führen.“ Genüsslich schnalzte er mit der Zunge wie ein Gourmet. „Danach werde ich es mir kopieren und mir irgendwann das Vergnügen machen, diese Fassung mit der zu vergleichen, die letztlich publiziert wurde.“


    „Tun Sie, was Sie nicht lassen können“, lachte sie.


    Franks Benehmen schien ihr noch immer übertrieben. Im Gegensatz zu ihm würde sie auch nie annähernd dieselbe Begeisterung beim Lesen der Werke ihres Vaters verspüren, wie er. Roger Welch war für sie vor allem ihr Vater und erst dann der Schriftsteller.


    Aber immerhin – sie wusste DAS LEUCHTEN VON BLACKWOOD in den besten Händen, die sie sich vorzustellen vermochte.


    „Das wird das Prachtstück hier“, versicherte Frank. Wahrscheinlich spukten in seinem Gehirn bereits die ersten Ideen, wie er das Manuskript am besten in Szene setzen konnte.


    In sein unverhohlenes Glücksgefühl mischte sich plötzlich Nachdenklichkeit. Als sei ihm etwas eingefallen, das keines Aufschubs bedurfte.


    „Ich glaube, ich sollte mich dafür revanchieren.“


    „Das ist wirklich nicht nötig“, wehrte Felicia ab. Sie hatte zwar keine Ahnung, worauf er hinauswollte, doch ein tumbes Gefühl sagte ihr, es würde ihr nicht so gefallen, wie es sollte.


    Sie hatte recht. Ausnahmsweise hasste sie es, recht zu haben. Schon bevor Frank die Schublade seines Schreibtischs öffnete und danach suchte, roch es Felicia.


    Silber.


    Fahles, kaltes, berauschendes Silber.


    Silber, das ihre Nasenschleimhäute umschmeichelte, sich anmutig an sie schmiegte und sie dazu aufforderte, sich damit zu schmücken. Jedem vorzuführen, wie wundervoll es funkelte, welche Pracht es verströmte und vor allem, wie viel Kraft und Macht es einem Katzenwesen wie ihr schenkte.


    Er brachte aus der Schublade eine Pistole zum Vorschein. Es gab ein dumpfes Geräusch, als er sie auf die Tischplatte legte.


    Verdutzt sah Felicia ihn an. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, er solle seine Pistole nehmen und verschwinden. Am liebsten hätte sie auch das Manuskript wieder eingepackt und wäre verschwunden.


    Stattdessen sah sie ihn nur fragend an. Ihr war anzusehen, sie freute sich über diesen Anblick nicht halb so sehr wie er über das Manuskript.


    „Darin sind Silberkugeln.“ Das schien ihm als Erklärung zu genügen. „Ich schenke sie Ihnen.“


    „Wozu?“


    „Falls der Lykanthrop …“


    „Sie waren es doch, der sagte, er will in Ruhe gelassen werden.“


    Er seufzte. Die richtigen Worte zu finden, fiel ihm nicht leicht. „Sehen Sie: Ein normaler Mensch bringt auch niemanden um. Aber die Kriminalstatistik sagt uns, es gibt auch … Kranke!“


    „Kranke Werwölfe?“ Das klang für sie ziemlich exotisch.


    „Geisteskranke!“, korrigierte er und klang besorgt. „Nehmen Sie sie bitte. Vorsichtshalber. Werwölfe haben eine Allergie gegen Silber. Sie vergiften sich innerlich damit.“


    Demonstrativ schob er die Waffe auf die andere Seite des Tisches, zu Felicia hinüber.


    Obwohl das Silber verlangte, von ihr angefasst zu werden, sie schenkte der Pistole keinerlei Beachtung.


    „Anderson hat auch so ein Ding mit Silberkugeln“, murrte sie widerwillig. „Warum meinen nur alle …“


    „Anderson hat auch Silberkugeln?“, unterbrach er sie.


    Ein Nicken zur Bestätigung. „Ich sagte ja, sie versteht Dads Romane eher wie Sachbücher mit belletristischer Handlung. – Und nein, selbst wenn Sie sich auf den Kopf stellen, Frank: Ich weigere mich, eine Schusswaffe anzufassen.“


    Die Entschiedenheit, mit der sie das sagte, machte deutlich, sie war nicht willens, darüber zu diskutieren.


    Seine Schultern sackten nach unten. „Ich hoffe, Sie bereuen das nicht.“


    


    ***


    


    „Was soll das?“ Der Vorwurf in McArthurs Stimme war unüberhörbar. In seiner Hand hielt er das Schreiben, das Dr. Anderson ihm soeben vorgelegt hatte. Einem Impuls folgend hätte er es am liebsten sofort zerknüllt oder zerrissen.


    „Glaub mir, es ist das Beste.“


    „Für wen? Für dich?“


    Sie lächelte ihn lediglich an. Teils amüsiert, teils aber auch mitleidig. Wie jemand, der die Fäden in den Händen hielt und nie die Kontrolle verlor. Stellte sich die Frage, entsprach das den Tatsachen, oder wollte sie nur diesen Anschein erwecken?


    „Du bist verrückt“, meinte er nur. „Völlig bescheuert.“


    Sein Blick streifte das Blatt vor ihm. Es machte einen offiziellen Eindruck. Wie Briefe, die man bevorzugt per Einschreiben verschickte. Es handelte sich tatsächlich um ein wichtiges Schriftstück: Dr. James McArthur verkaufte darin seine Arztpraxis in Blackwood, Maine, seiner Kollegin Dr. Christine Anderson für den symbolischen Betrag von einem Dollar.


    Fehlte nur noch seine Unterschrift ...


    Er würde einen Teufel tun und sie darunter setzen.


    „Was soll das?“, wiederholte er, und seine Stimme schien noch um einige Nuancen schärfer zu werden, drängender. Er begriff einfach nicht, was die Rothaarige dazu veranlasste.


    „Angenommen, du stirbst …“ Der drohende Unterton war unüberhörbar. „Was sollte dann aus der Praxis werden?“


    Ihre Frage war rhetorisch. Dennoch fühlte er sich zu einer Antwort genötigt.


    „Du weißt, alles geht an Felicia. Aber ich habe nicht vor, heute oder morgen zu sterben.“


    „Auch das kann schneller passieren, als du dir vorstellst …“


    Ihm platzte der Kragen. Wütend schlug er mit beiden Händen auf die Platte seines Schreibtisches. Gleichzeitig schnellte er von seinem Stuhl hoch. Er hatte diese impertinente Person satt. Er hatte Christine Anderson satt.


    Niemals hätte er seine Praxis in ihre Hände geben dürfen. Das wurde ihm jetzt klarer denn je. Leider war es zu spät, das rückgängig zu machen.


    Der Tod seines besten Freundes, Roger, hatte ihm die Sterblichkeit der Menschen bewusst werden lassen. Bevor er starb, wollte er noch einiges tun. Die Haare, die ihm noch geblieben waren, wollte er sich wachsen lassen. So wie Roger. Er wollte nicht länger morgens um halb sechs aufstehen, um aufzuschließen. Meist hatten schon einige Patienten davor gestanden, um gleich dranzukommen. Er wollte stattdessen lesen, wollte einige Reisen unternehmen … und er wollte einen würdigen Nachfolger für sich.


    „Ich rate dir dringend, das zu unterschreiben“, zischte Anderson bedrohlich.


    „Oder …?“ Er dachte nicht daran, auch nur für einen Zoll zurückzuweichen oder ihr ihren Willen zu tun.


    „Werwölfe sterben schnell …“


    McArthur verharrte in seiner Bewegung. Sein Gesicht war eine einzige, große Frage.


    „Tu nicht so unschuldig. Ich weiß, du bist ein Lykanthrop.“


    Er wollte etwas darauf erwidern, wollte ihr sagen, sie sei vollkommen verrückt.


    Dazu kam er nicht.


    Plötzlich zog die Ärztin aus ihrer Jacke eine Pistole. Großes Kaliber, erkannte der Arzt mit einem Blick. Ohne ihre Absichten zu verbergen, deutete sie mit der Mündung auf ihn.


    „Für wie bescheuert hältst du mich eigentlich?“, machte sie. „Was meinst du, warum ich mich für die Praxis in diesem Dreckskaff beworben habe?“


    „Um sie mir zu stehlen?“ McArthur rollte genervt mit den Augen, während er kraftlos in seinem Stuhl zurücksank.


    Er ein Werwolf? Lächerlich!


    „Wäre ich ein Werwolf, hätte ich dir die Pistole längst entrissen und sie dich fressen lassen“, murrte er wütend.


    Sie wirkte völlig ungerührt. „Du riechst das Silber der Kugeln? Das ist nur für dich allein.“


    „Ich rieche kein Silber“, beharrte er. „Ich bin kein Werwolf.“


    Anderson hörte ihn zwar, doch sie ignorierte ihn.


    „Welch schrieb über einen Werwolf. Das Vorbild dafür musst du gewesen sein. Genau wie seine Frau für DIE KATZENFRAU Pate stand.“


    Sie sah es ihm an: Zumindest der zweite Teil ihrer These hatte den Nagel mitten auf den Kopf getroffen.


    „Und natürlich weiß ich, Felicia ist ebenfalls eine Felidae Metamorphosis“, trumpfte sie auf. „Das Katzen-Gen wird immer an die Töchter weitergegeben.“


    Ihm wurde heiß und kalt bei dem Gedanken, was diese Person Felicia antun würde. Er wünschte sich in diesem Augenblick nichts mehr, als tatsächlich ein Werwolf zu sein. Das hätte ihn in die Lage versetzt, dieser Person zu zeigen, was er von ihr hielt.


    Sie hätte es nicht überlebt, wusste er.


    „Unterschreib das und du bleibst vielleicht vorerst am Leben.“


    Bitter lachte er auf. Er hätte gern etwas Heroisches von sich gegeben, doch er fühlte sich wie gelähmt. Ihm war nur eines klar: Anderson log! Sie konnte ihn gar nicht am Leben lassen. Nicht nach dieser Szene hier und jetzt.


    „Mach’s dir nicht schwerer als nötig.“ Ihre Hand, die die Waffe auf ihn gerichtet hielt, zitterte nicht im Geringsten. Was sie tat, kostete sie keinerlei Überwindung.


    „Und was dann? Du weißt, damit kommst du nicht durch. Selbst wenn du einen Richter finden würdest, der die Unterschrift akzeptiert: Ein Wort von mir genügt, und du wirst von halb Blackwood geteert und gefedert.“


    Momentan erschien ihm diese Vorstellung weniger absurd als vielmehr wünschenswert.


    „Dann werde ich deine Unterschrift wohl fälschen müssen.“ Sie klang eiskalt, während sich ihr Zeigefinger um den Abzug krümmte und ihn durchdrückte.


    Als sie schoss, ertönte ein ohrenbetäubender Knall.


    Nahezu gleichzeitig zuckte ein greller Blitz auf.


    In exakt demselben Augenblick wurde der Körper des Arztes von einem heftigen Schlag getroffen. Zunächst begriff McArthur gar nicht, worum es sich handelte. Sein Verstand weigerte sich, es wahrzuhaben. Erst als der brennende Schmerz kaskadenhaft durch ihn raste, wurde er sich allmählich gewahr, Anderson hatte auf ihn geschossen.


    Wie in Trance entdeckte er die Wunde in seiner Schulter. Eine große, hässliche Wunde. Fast ein kleiner Krater. Blut sickerte heraus. Es war nicht allzu viel; sein Körper stand noch unter Schock. Die eigentliche Reaktion würde erst noch folgen.


    Der Schmerz nahm zu, wurde bohrender, drängender, schwoll zu einem tosenden Orkan an, der McArthur mit sich riss. Ihm wurde schwarz vor Augen, alles drehte sich um ihn.


    Das Letzte, das er wahrnahm, kurz bevor der Mantel der Ohnmacht über ihm ausgebreitet wurde, war Andersons Stimme:


    „Das reicht fürs Erste. Deine Silberallergie dürfte für den Rest sorgen.“


    


    ***


    


    „Er ist tot!“


    Felicia meinte sich verhört zu haben. Unweigerlich zuckte ihr Kopf etwas zurück, als versuche sie dadurch Abstand zur Realität zu erlangen.


    „Wer ist tot?“, war alles, das sie hervorbrachte.


    „Der Werwolf. Und ich hab ihn erledigt.“ Anderson grinste so breit wie ein Großwildjäger nach dem erfolgten Abschuss seiner Beute.


    An diesem Abend hatte Felicia das Tor des Anwesens absichtlich nicht verschlossen. Einem Gefühl folgend hatte sie geahnt, sie würde heute noch Besuch bekommen. Und irgendeine lautlose Stimme in ihr hatte ihr auch verraten, von wem.


    Als es dann an ihrer Tür geläutet und sie davor die Ärztin entdeckt hatte, hatte sie gewusst, es würde kein Höflichkeitsbesuch werden. Sie würden nicht nett über das Wetter plaudern.


    Dennoch war Felicia völlig überrascht, als Anderson sie sofort mit dieser Neuigkeit konfrontierte. Dermaßen überrascht, sie konnte nicht verhindern, dass sie sich an ihr vorbei ins Haus drängte.


    Die Ärztin war aufgedreht, lachte permanent, als sei etwas unvergleichlich Wunderbares geschehen. Sie war völlig neben der Spur und stand einen Schritt neben sich.


    „Ich hatte Recht“, stellte sie freudenstrahlend fest. „Ich hatte tatsächlich Recht.“


    „Womit?“ Jetzt erst brachte Felicia etwas heraus.


    „Es gab hier einen Werwolf. Genau, wie ich es vermutet habe. Und ich habe ihn getötet. Wollen Sie nicht wissen, wer es war?“


    „Ich kenne in Blackwood ja fast niemanden.“


    „Den kennen Sie, Schätzchen“, knurrte sie zynisch.


    Felicia hielt inne. War es der siebte Sinn der Katze oder einfach nur Eingebung? Oder hatte Andersons Aussage die Anzahl der Kandidaten derart eingeschränkt, dass die Wahrheit offensichtlich auf der Hand lag?


    „Richtig“, nickte die Ärztin, und in ihren Augen blitzte es auf. „Dr. McArthur. Ihr Onkel.“


    Keinen Laut brachte Felicia hervor. Der Schock schien ihre Stimmbänder miteinander verknotet zu haben. Alles in ihr war blockiert, alles drehte sich im Kreis.


    Onkel Jim? Ein Werwolf? Das war das Dämlichste, das sie je gehört hatte. Gleichzeitig wurde ihr bewusst, Anderson hatte ihn umgebracht. Er war tot.


    Er konnte nicht tot sein! Er durfte nicht tot sein!


    Heiß, brütend heiß wurde ihr. Unsichtbare Flammen züngelten überall an und in ihr. Felicia begann zu schwitzen, der Schweiß schoss ihr auf die Stirn. Es war ihr Kreislauf, der Kapriolen schlug. Er wollte nicht wahrhaben, sie war jetzt allein. Völlig allein. Ein Blatt, das der Wind wohin auch immer orientierungslos mit sich tragen würde.


    Mit dieser Erkenntnis kam die Wut. Sie entstand in ihrem Bauch und überflutete sie von innen heraus. Stärker und stärker wurde sie, erfüllte Felicia mit einem einzigen Wunsch: dem Wunsch nach Rache!


    Ausnahmsweise teilte die Frau diesen Wunsch mit der Katze. Anderson sollte für das, was sie getan hatte, bezahlen. Bitterlich bezahlen. Mit Zins und Zinseszins.


    „Reg‘ dich ab, Schätzchen“, zischte die Ärztin, so als wisse sie genau, was Felicia vorhatte. „Ich bin aus genau zwei Gründen in dieses Nest gekommen: Erstens um den dreckigen Werwolf zu finden und ihn zunichte zu machen.“


    Geradezu entwaffnend sah sie Felicia dabei an.


    Die Raubkatze wollte herrschen. Sie wollte sich auf die Rothaarige stürzen, wollte ihre messerscharfen Krallen in sie rammen und ihr Fleisch mit mächtigen Prankenhieben zerfetzen.


    Später! Etwas in Felicia mahnte dazu, sich noch etwas Geduld zu üben.


    „Und zweitens?“ Ihre Lippen waren rau wie Schmirgelpapier.


    Sie meinte zu halluzinieren. Das hätte nicht weiter verwundert, ihr Körper befand sich in einem chemischen Ungleichgewicht. Aber nein, kein Zweifel. Sie bildete sich das nicht ein:


    Christine Anderson verwandelte sich tatsächlich direkt vor ihren Augen. Ihr Körperbau wurde stämmiger, muskulöser. Die Kleidung wurde ihr zu eng, platzte auf. Mit rötlichem Haar bewachsene Muskelpakete suchten sich ihren Weg, fanden ihn und entledigten sich allem, das sie daran zu hindern versuchte.


    Aus ihren Händen wurden Pranken, aus ihrem Gesicht das Antlitz einer Raubkatze.


    Ein ähnliches Hybridwesen wie das, zu dem Felicia werden konnte.


    Nur größer, deutlich größer. Und mächtiger. Mit einem Glühen in den grünen Augen, das erschreckte. Sie war zu allem entschlossen.


    Die Katzenfrau fauchte. Nur unterschwellig aggressiv, nicht angriffslustig. Eher als wolle sie damit auf sich aufmerksam machen. Zeigen, was sie war.


    Ein gutturales Knurren mischte sich in die Stimme von dem, was aus Dr. Anderson geworden war:


    „Zweitens bin ich hier, um dich zu treffen. Meine Nichte.“


    


    ***


    


    Nichte?


    Falls sie die Nichte von jemandem war, dann von Dr. McArthur. Nicht biologisch, doch das war ohne Bedeutung.


    Angeblich war er tot. Auch das vermochte Felicia nicht zu begreifen. Alles in ihr wehrte sich dagegen, weigerte sich, es wahrzuhaben. Insgeheim rechnete sie damit, er würde gleich zur Tür herein kommen, lachen und behaupten, man habe sich mit ihr einen Scherz erlaubt.


    Sie wusste, sie täuschte sich. Sie wusste, ausnahmsweise hatte Anderson die Wahrheit gesagt.


    Die Ärztin – oder das, was aus ihr geworden war – verwandelte sich zur Frau zurück. In Fetzen hing ihr die Kleidung vom Körper und bedeckte nur notdürftig ihre Blöße.


    „Hast du dich nie gefragt, woher deine Mutter kam? Oder ob es mehr von deiner Art gibt?“


    Und ob sie sich das gefragt hatte. Andauernd, um genau zu sein. Doch sie war nie weiter gekommen. Selbst in DIE KATZENFRAU stand nichts darüber, was ihr weiterhalf.


    „Ursprünglich kommen wir aus Ägypten, wir sind die Nachfahren der Göttin Bastet. – Ich weiß, Schätzchen, wir sehen nicht aus wie Ägypterinnen. Über die Jahrzehntausende mischte sich unser Blut. Aber das Katzen-Gen tragen wir trotzdem alle in uns.“


    Felicia fühlte sich ertappt. Ihr mit Abstand größtes Geheimnis war enthüllt. Sie verschwendete keinen Gedanken daran, es zu leugnen. Sie war einfach nicht dazu imstande.


    „Jennifer, deine Mom, hat sich leider geweigert, ihr Erbe zu akzeptieren. Damit meine ich keine Besitztümer, nichts Greifbares, sondern die Instinkte der Katze. Gelegentlich muss man ihr geben, wonach sie verlangt.“


    Das hatte Felicia ebenfalls herausgefunden. Doch ihr kam etwas ganz anderes in den Sinn:


    „Du warst es, der den Säufer umgebracht hat?“ Sie presste jedes ihrer Worte durch die Zähne hervor.


    „Es war nur ein Säufer …“ Arroganz schwang in ihrer Stimme. „Außerdem konnte ich damit hervorragend den Lykanthropen aus der Reserve locken. Wie geplant musste er sofort nachsehen …“


    Felicia konnte nur mit dem Kopf schütteln. Sie verstand noch immer nicht, worauf sie hinauswollte. „Wozu all die Mühe?“


    „Weil mir klar war, irgendwann würdest du nach Blackwood zurückkehren. Du bist allein. Du hast niemanden, der dich lehrt, was du kannst und wer du bist. Als ich von davon erfuhr, dass es dich gibt, bin ich sofort hierhergekommen und habe auf dich gewartet.“


    „Verstehst du unter Lehre, bei Vollmond jemanden umzubringen?“


    „Nicht in jeder. Die Katze in dir wird stärker werden. Stärker und blutgieriger, weil du sie unterdrückst. Wenn sie danach verlangt … ja, man sollte ihr nachgeben. Damit lebt es sich leichter. Einfacher. Versuchst du, sie zu verdrängen? Nicht daran zu denken, was du bist? Das könnte dir zum Verhängnis werden.“


    Während Felicia sich vorwiegend darauf beschränkte, zuzuhören, bemerkte sie, wie sie allmählich klarer zu sehen begann. Sie begriff die Zusammenhänge, und was sie da hörte, gefiel ihr ganz und gar nicht. Das war noch eine Untertreibung. Alles in ihr verkrampfte sich, wenn sie daran dachte, der Raubkatze die Kontrolle zu überlassen. Das erschien ihr ähnlich unverantwortlich wie einem Soziopathen eine geladene Maschinenpistole in die Hand zu drücken.


    Tausend Fragen beschäftigten sie. Tausend Fragen und noch mehr. Fürs Erste beschränkte sie sich darauf, eine zu stellen:


    „Was hat das mit Onkel Jim zu tun?“


    „Er war ein Werwolf – wir sind Wer-Katzen. Es liegt uns nicht nur in der Natur, die Lykanthropen auszulöschen, es ist unsere Aufgabe. Die Katze will es so!“


    Die Selbstverständlichkeit, mit der Anderson von Mord sprach, erschreckte Felicia. Vorwiegend, weil die Ärztin meinte, nicht selbst für ihr Tun verantwortlich zu sein, sondern die animalischen Instinkte als Grund vorschob.


    Jetzt erst gestattete es Felicia ihrer Wut, weiter anzuwachsen, größer zu werden: konkreter!


    Der Wunsch nach Rache wurde übermächtig in ihr, war ein laut plärrendes Verlangen, dem sie kaum widerstehen konnte. Dem sie auch nicht widerstehen wollte!


    Einerlei, ob Onkel Jim ein Werwolf gewesen war. Es war ihr auch egal, ob sie Andersons Meinung zufolge auf der Welt war, um Lykanthropen umzubringen. Allein eines war für sie von Bedeutung: Onkel Jim war einer der besten und gutmütigsten Menschen gewesen, die sie kannte.


    „Wir sind nur wenige“, meinte die Rothaarige. „Es gibt deutlich mehr Lykanthropen. Man wird dich in unserem Clan willkommen heißen.“


    Na großartig! Das hörte sich frappierend danach an, als solle sie wie eine Soldatin gegen die Werwölfe in den Krieg ziehen. So hatte sie sich ihre Zukunft nicht vorgestellt. So wollte sie auch nicht leben. Ihr wichtigstes Gut war die Freiheit.


    „Tut mir leid“, schüttelte sie den Kopf, und es tat ihr überhaupt nicht leid.


    „Wie meinst du das?“ Anderson sah auf.


    „Natürlich interessiert es mich, woher ich komme. Ich würde auch gern mehr über meine Mom erfahren. Aber ich fürchte, ich bin nicht bereit, den Preis dafür zu bezahlen.“


    Damit schien die Rothaarige nicht gerechnet zu haben. Was hatte sie erwartet? Dass Felicia auf Verdacht Andersons Mission zu der ihren machte?


    Die Ärztin war in ihren Bewegungen verharrt und musterte sie misstrauisch. Und angriffslustig.


    Seltsamerweise machte sie Felicia damit keine Angst. Schon als an ihrer Haustür geläutet worden war, hatte sie geahnt, zwischen ihnen würde es zur Auseinandersetzung kommen. Daran hatte sich nichts geändert, trotz der neuen Fakten.


    Sie wollte Rache! Dass das Resultat festzustehen schien, kümmerte sie nicht. Anderson war in ihrer Katzengestalt deutlich größer und stärker. Sie war auch erfahrener und wusste ihre körpereigenen Waffen effizienter einzusetzen als Felicia.


    Egal!


    Momentan wollte sie tatsächlich nur die Raubkatze herrschen lassen.


    Und die verlangte danach, der Kontrahentin den Mord an Onkel Jim heimzuzahlen. Selbst wenn dieser Versuch ihr eigenes Leben kostete. Doch das war nicht weiter schlimm. Felicia war jetzt ohnehin ganz allein auf der Welt. Ohne Anker. Sie sah keinen Sinn darin, zwanghaft weiterzuleben.


    „Wie hast du dir das vorgestellt?“ Sie versuchte ruhig zu wirken, obwohl sie Anderson am liebsten sofort die Kehle herausgerissen hätte. „Dass du meinen Onkel ermordest und ich dir dafür dankbar um den Hals falle?“


    „Du bist …“


    „Mom ist vor euch weggelaufen? Sie wird gewusst haben, weshalb.“


    „Jenny war leider schwach.“


    „Sie war vernünftig!“


    „Wir sind Wer-Katzen. Wir müssen nicht vernünftig sein.“


    Obwohl Felicia damit gerechnet hatte, wurde sie dennoch überrascht: Binnen eines Wimpernschlags hatte sich Anderson verwandelt. Groß baute sie sich vor ihr auf, die Krallen weit ausgefahren. Ein rothaariger Berg, der kaum zu überwinden war.


    Sie brachte es auf den Punkt, als sie mit halb kehliger, halb fauchender Stimme feststellte:


    „Schätzchen, du weißt es: Wer nicht für mich ist, ist gegen mich.“


    


    ***


    


    Ihr Angriff war von vornherein zum Scheitern verurteilt.


    Felicia wurde zur Raubkatze, und noch während sich ihre Glieder veränderten, schnellte sie auf das Monstrum zu.


    Andersons Tatzenhieb traf sie mitten im Sprung.


    Von der Wucht wurde sie zurückgeschleudert, landete hart mit dem Rücken auf dem Parkett. Mit katzenhafter Gewandtheit kam sie sofort wieder auf die Füße. Ein kurzer, prüfender Blick: Sie blutete nicht. Noch nicht!


    „Schätzchen, ich will dir nichts tun“, versicherte sie Felicia. Doch diese hörte die Worte kaum. Sie wusste, sie dienten nur dazu, sie in Sicherheit zu wiegen. „Lass dir einfach zeigen, was es heißt, von unserem Blut zu sein.“


    Sie dachte nicht daran. Es wäre ihr wie ein Pakt mit dem Teufel vorgekommen. Schon wollte sie die nächste Attacke starten. Lieber starb sie hier an Ort und Stelle, als sich zum Instrument von Andersons absurden Plänen zu machen.


    Dazu kam es nicht.


    Plötzlich nahm sie etwas wahr, das ihr Vorhaben nach hinten rückte.


    Auch Anderson hatte es bemerkt. Wahrscheinlich noch eher als sie. Auch ihr Blick ging zur Tür: verwundert und perplex.


    Auf die Veranda trat Dr. McArthur.


    Er lebte! Aus Felicias Kehle entrang sich ein kurzer Aufschrei der Freude. Der Rhythmus ihres ohnehin wild pochenden Herzens schien noch um einige Schläge zuzunehmen. Rasend vor Erleichterung. Allerdings nur für einen Moment. Dann folgte die Ernüchterung:


    Er roch nach Werwolf!


    Ein Geruch, halb Mensch, halb Wolf. Mehr noch: derselbe Geruch wie von dem Fellstück, das sie im Wald gefunden hatte. Sie wusste aber auch, dieser Geruch hatte nichts mit seinem gemein. Den kannte sie fast in- und auswendig, selbst mit verbundenen Augen. Das war ein völlig anderer.


    Erst auf dem zweiten Blick bemerkte sie, in welch miserabler Verfassung er sich befand: An der linken Schulter war sein Hemd durchgeblutet, darunter trug er einen Verband. McArthur war kreidebleich: der Blutverlust. Er musste sich am Türrahmen festhalten.


    Es kostete ihn sichtlich Mühe, sich ein Lächeln abzuringen in Anbetracht der fragenden Blicke, die ihn trafen.


    Anstatt einer verbalen Antwort fasste er in seine Hosentasche und holte daraus ein zerknülltes Papiertaschentuch hervor. Er warf es direkt von Anderson auf den Boden.


    Der Gestank, der davon ausging, war ekelerregend!


    Ein Geruch von Moder, erdig, mit einer Note von verfaulten Pflanzen und gammligem Fleisch.


    Anderson musste würgen, als der Gestank in ihre Nase kroch. Sie hielt sich die Kehle, hustete heiser, versuchte den pestilenzialischen Geruch zu vertreiben. Als fürchte sie andernfalls daran zu ersticken.


    Seltsamerweise hielt sich die Wirkung bei Felicia in Grenzen. Freilich, es gab angenehmere Gerüche für sie, doch sie hatte während ihres Studiums schon Schlimmeres erlebt.


    „Werwolf-Konzentrat“, erklärte ihr der Arzt lapidar. „Die geballte Ladung nasser Hund.“


    Besser, Felicia fragte sich nicht, woraus es gewonnen wurde. Ihr war klar, Werwölfe neigten ebenso wie Wölfe oder Hunde dazu, ihr Revier zu markieren, indem sie ihr Bein hoben.


    Abrupt schnellte ihr Kopf hoch, in Richtung erster Stock.


    Von dort kam derselbe Geruch. Nicht ganz so intensiv und aufdringlich wie von dem Tuch, nur deshalb hatte sie ihn bislang nicht bemerkt. Dafür mischte sich der Geruch von dort mit Atemgeräuschen.


    Noch vor wenigen Tagen wäre sie vor diesem Anblick vor Schreck erstarrt. Oder sie hätte angefangen, hysterisch zu schreien. Mittlerweile hatte sich einiges verändert. Irgendwie hatte sie damit sogar gerechnet.


    Oben, am Geländer, stand ein Werwolf.


    Sie hatte sich nie ernsthaft gefragt, wie ein Werwolf aussah, doch ihre Phantasie hätte ein ähnliches Bild wie dieses erschaffen: Ihrer eigenen Erscheinung nicht ganz unähnlich, allerdings mit Wolfs- und nicht mit Katzenanteil.


    Fast zwei Meter groß war er. Mit dunklem Fell, in das sich eine tizianrote Nuance schlich.


    Die Kreatur erschien ihr fremdartig. Allerdings keineswegs bedrohlich. Nicht wie die Bestie, wie man es den Werwölfen unterstellte. Lykanthropen eben …


    Die Gestalt wechselte einen langen, vielsagenden Blick mit Felicia. Ein Blick, der weitaus mehr sagte, als eine eloquente Erklärung imstande gewesen wäre.


    Aufmunternd zwinkerte der Werwolf ihr zu, während er über die Brüstung sprang, direkt auf Anderson, die weiterhin damit beschäftigt war, nach Atem zu ringen.


    Während Felicia nicht nur ihre eigene Verwandlung zuließ, sondern auch ihre unbändige Wut nicht länger unterdrückte, sagte sie nur ein einziges Wort:


    „Frank …“


    


    ***


    


    Der Kampf war nicht nur mörderisch, er ging tatsächlich auf Leben und Tod.


    Ohne das Konzentrat hätten Felicia und Frank keine Chance gehabt. Es hatte Anderson krank gemacht und betäubt.


    Als es schließlich vorüber war, drehte sich Felicias Magen um. Sie fühlte sich erschöpft, und am liebsten wäre sie an Ort und Stelle gestorben. Natürlich, sie hatte sich bei dem Kampf zurückgehalten, nicht sie hatte den tödlichen Hieb ausgeführt, der der rotbehaarten Raubkatze das Genick gebrochen hatte.


    Dieses knackende Geräusch würde sie allerdings nicht vergessen. Es war unspektakulär, wenn man nicht wusste, worum es sich handelte. Doch sie wusste es. Sie würde sich noch daran erinnern, wenn sie irgendwann ihren letzten Atemzug tat.


    Müde sah sie zu Frank hinüber. Er blutete aus einigen Wunden, die er bei dem Kampf davongetragen hatte. Nur Schrammen, nichts Schlimmes. Gewandt war er Andersons Krallen ausgewichen.


    Im Gegensatz zu ihr, die sofort wieder zur Frau geworden war, hatte er seine Wolfsgestalt vorerst beibehalten.


    Inzwischen sah sie ihn mit anderen Augen. Inzwischen wusste sie nicht nur, was er war – sie hatte ihn auch in Aktion erlebt. Das bereitete ihr Angst. Auch wenn ihr klar war, ihr drohte von ihm keine Gefahr.


    „Es ist nicht so, wie du denkst“, kam es aus seinem mit spitzen Zähnen bewehrten Maul.


    Um ein Haar hätte Felicia lauthals gelacht. Sie wollte etwas Spöttisches darauf erwidern, da deutete er auf den Leichnam zu ihrer beider Füße.


    „Das ist nicht deine Tante. Auch keine Wer-Katze. Sie hatte überhaupt nichts Menschliches.“


    Anderson veränderte sich: Ihre Haut wurde zunehmend dunkler, fast schwarz. Die Konturen ihres Körpers zerflossen gleichzeitig. Anstatt zur Menschenfrau zu werden, wie Felicia erwartet hatte, wurde aus ihr eine fast breiige Masse, die ein wenig an Schlamm erinnerte.


    „Sie war nur zweierlei.“ Dr. McArthur kam zu ihr hin und legte den Arm um sie als Zeichen dafür, sie war nicht allein. „Eine Mörderin und eine Lügnerin!“


    Verständnislos sah sie ihn an. Sie begriff nicht, was er damit sagen wollte.


    „Hast du die Werwolftrilogie deines Dads gelesen?“, wollte Frank wissen.


    „Ja. Aber das ist lange her …“


    Verstehend nickte Frank; ihre Erinnerung daran war bestenfalls lückenhaft.


    „Ich weiß nicht, wie sie sich selbst nennen“, knurrte er. „Ich weiß auch nicht, woher sie kommen. Wahrscheinlich direkt aus der Hölle. Und weshalb sie es auf uns Lykanthropen abgesehen haben … keine Ahnung. Aber sie machen Jagd auf uns und versuchen uns zu töten. Sie sind Gestaltenwandler.“


    Felicia brachte kein Wort heraus. Ihr Bewusstsein schien wie in Watte gepackt zu sein. Keine Frage, sie hörte alles, was Frank ihr sagte, doch es würde viel Zeit benötigen, bis es auch zu ihr durchdrang.


    Jetzt erst nahm er wieder menschliche Gestalt an. Ein wenig stämmig, mit dunklem Haar und wasserblauen Augen. Sogar sein körpereigener Geruch war dadurch ein anderer geworden. Außer den Verletzungen, die er bei dem Kampf davongetragen hatte, erinnerte nichts mehr an einen Werwolf oder an das, was eben geschehen war. Doch auch die würden heilen.


    „Leider muss ich dir recht geben“, gestand er ein wenig verlegen. „Die Lykanthropie liegt wirklich in unserer Familie.“


    „Dein Opa?“


    „Manchmal überspringt es eine Generation …“


    „Wie fängt man sich sowas ein?“


    „Das weiß ich genauso wenig wie du, woher du deine Veranlagung hast.“


    Ihr wurde bewusst, sie hatte nicht den winzigsten Funken Klarheit in das Geheimnis ihrer Herkunft gebracht.


    „Frank, du hast gerochen, dass ich …“


    „Von Anfang an“, grinste er jungenhaft. „Ich habe nie eine Wer-Katze gesehen, nur damit wir uns richtig verstehen. Aber … nenn es einfach Instinkt. Ich wusste das sofort. Und da ich DIE KATZENFRAU gelesen habe …“


    „Und du wusstest, was er ist?“ Diese Frage richtete sich an den Arzt, der zur Couch geschlurft war und sich hineinfallen ließ. Der Blutverlust hatte ihn geschwächt, doch er würde sich erholen. Alles, was er brauchte, war etwas Zeit.


    „Ich bin sein Hausarzt …“ Den Rest ließ er offen.


    Sie seufzte und hätte sich ein wenig mehr Ehrlichkeit gewünscht. Obwohl sie jetzt verstand, weshalb ihr Onkel sie dazu genötigt hatte, ihre Fähigkeit dem Sheriff vorzuführen. Wer einen Sohn hatte, der zum Werwolf wurde, der schrie auch nicht entsetzt bei einer Wer-Katze auf.


    „Wahrscheinlich wollte sie dich gegen uns aufhetzen und benutzen“, stellte Frank tonlos fest mit Blick auf das, was von Anderson geblieben war.


    Die obsidiandunkle Masse schien rasend schnell auszutrocknen, schrumpfte dadurch und wurde porös. Kleine Klumpen brachen davon ab. Bald würde nur noch Staub von ihr bleiben.


    Nein, ein Mensch war das wirklich nicht gewesen, wurde sich Felicia endgültig bewusst.


    „Vielleicht dachte sie, Wölfe und Katzen sind von Natur aus miteinander verfeindet. Vielleicht steckt da auch mehr dahinter, etwas Großes, das wir jetzt noch gar nicht verstehen können.“


    Frank war aufgekratzt. Er redete ohne Punkt und Komma.


    „Halt‘ die Klappe“, gebot ihm Felicia Einhalt. Sie zog seinen Kopf zu sich hinab, sodass ihre Lippen die seinen berührten. Es gab keine effizientere Methode, jemanden zum Schweigen zu bringen.


    Perplex hielt er inne. Doch er wehrte sich nicht. Alles andere hätte sie auch verwundert.


    „Du stinkst nach nassem Hund“, stellte Felicia lachend fest, übertrieben angewidert von ihm.


    Dann küsste sie ihn erneut.


    


    E N D E
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